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Sie schlug die
Augen auf. Ganz stark war mit einem Mal das Gefühl vorhanden, daß sich jemand
im Schlafzimmer aufhielt. „Lee bist du es?“ Peggys Linke tastete hinüber in das
Bett, das neben ihr stand. Sie drehte den Kopf, aber das Bett war leer und Lee
noch nicht zurück.


Peggy Lunch
merkte, wie der kalte Schweiß auf ihre Stirn trat. Angst erfüllte die junge
Frau, als sie plötzlich den hellen, verwaschenen Fleck vor sich in der
Dämmerung wahrnahm. Wie ein Spuk näherte er sich nebelhaft verschwommen und
nahm Form und Gestalt an. Die Umrisse eines Menschen.


Aber sie hörte
keine Schritte - kein Geräusch - keinen Atem!


„Was - was -
wollen - Sie? Wer - sind - Sie?“ stammelte Peggy kreideweiß.


Das Phantom
antwortete nicht.


Peggy richtete
sich vollends auf und wich an das Kopfteil ihres Bettes zurück. Die hellen,
nebelhaften Arme rissen ihr ruckartig die Decke weg, ohne daß die junge Frau
dies verhindern konnte.


In der
Dämmerung blitzte ein Messer! Gellend hallte Peggys Schrei durch das Haus. Und
dann spürte sie auch schon das Messer an ihrer Kehle, die der Unheimliche
blitzschnell durchschnitt.


Im gleichen
Augenblick rollte der metallblaue Ford vor dem Haus in der Hopetown Street im
Stadtteil Whitechapel aus.


Es war
Mitternacht und Big Ben zu weit entfernt, als daß man seinen vollen
Glockenschlag in dieser Gegend gehört hätte.


Die Luft war
kühl. Ein Septembertag. Man spürte den Herbst. In den schmalen, schmutzigen
Gassen im Londoner Osten machte sich schon der Nebel bemerkbar. Unten an der
Themse sah man kaum noch die Hand vor Augen.


Lee Lunch war
im Club, dem er angehörte. Die bessere Bezeichnung wäre eigentlich Loge gewesen
oder spiritistischer Zirkel. Schon in seiner Jugend hatte ihn das Okkulte, das
Mystische immer angezogen. Vor einem Jahr schließlich war er auf Empfehlung
eines Freundes diesem Club beigetreten. Seine Frau mochte das nicht. Sie hielt
nichts von übersinnlichen Dingen.


Aber sicher
würde es ihm noch gelingen, auch Peggy zu überzeugen. Die geschäftlichen
Erfolge der letzten Zeit waren nicht auf eine normale Entwicklung
zurückzuführen. Er hatte Hilfe aus dem Jenseits, davon war er überzeugt, und
der Clubleiter, Mister Horace Winter, war ein Phänomen, das Peggy unbedingt
kennenlernen mußte. Winter würde auch den kritischsten Geist überzeugen.


Diese Gedanken
erfüllten Lee Lunch, während er den Wagen abstellte und verschloß. Mit drei,
vier raschen Schritten stand er vor der Haustür.


Ein altes,
schmutziges Haus. Seine Blicke gingen darüber hinweg. Doch schon bald würde er
mit Peggy nicht mehr in dieser Gegend leben. Sie würden dann endlich das Geld
haben und in einen vornehmeren Bezirk ziehen.


Als Lunch den
Schlüssel im Schloß drehte, hielt er für drei Sekunden inne und lauschte.


War da eben
nicht ein Geräusch gewesen? Wie ein ferner, unterdrückter Schrei.


Sicher hatte
er sich getäuscht. Schon wieder Stille.


Er drückte die
Tür ins Schloß, legte die gefütterte Jacke ab und stieg dann nach oben ins
Schlafzimmer.


Peggy würde
fest schlafen. Wie immer.


Lee Lunch zog
sich im Dunkeln aus und legte seine Kleider auf den Hocker direkt neben der
Tür. Dann ging er auf Zehenspitzen zu seinem Bett. Lunchs Blick fiel flüchtig
auf das Bett, in dem seine Gattin schlafen sollte.


Plötzlich
griff eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


Die Decke lag
auf der Seite, Peggys verkrampfter Körper im oberen Drittel des Bettes - und
ihr Kopf hing nur noch an einer Sehne, ihr Mund war zum Schrei geöffnet. Aber
Peggy konnte keinen Ton mehr über die Lippen bringen. Sie lag da wie eine Marionette,
der man die Fäden durchgeschnitten hatte.
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Lee Lunch
wußte später nicht mehr genau zu sagen, wie er sich in den nächsten Minuten
verhielt. Die Welt stürzte für ihn ein. Peggy - ermordet? Diese Gedanken
verfolgten ihn, während er in die Hose schlüpfte und über den nackten
Oberkörper einfach die fellgefütterte Jacke warf. Lee Lunch stürzte auf die
Straße. Im Haus gab es kein Telefon. Peggy hatte immer einen Anschluß haben
wollen. Doch er war dagegen gewesen. Ein Telefon brachte zusätzliche Unruhe in
ein Haus und es reichte, wenn man ihn im Büro an die Strippe bekam. Seiner
Meinung nach raubte ein Telefon viel produktive Arbeitszeit.


Aber nun wäre
ein Apparat wirklich nötig gewesen und wertvolle Minuten gingen verloren. Lee
Lunch mußte zur nächsten Telefonzelle laufen, um Scotland Yard zu
benachrichtigen.


Die kühle Luft
strich über sein glühendes Gesicht. Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu
fassen, und vor seinem geistigen Auge tauchte ständig ein Bild auf, das er
nicht mehr loswurde: die Leiche Peggys, ihre durchschnittene Kehle.


Der Nebel
kroch um seine Füße, die dunklen Häuserreihen zu beiden Seiten schienen wie
Schemen. Hin und wieder fiel ein winziger Lichtfleck aus einem scheinbar fernen
Fenster. Dann passierte Lunch einen Torbogen… eine Bewegung… er registrierte
sie im Augenwinkel und riß sofort seinen Kopf herum.


Peggy war
nicht einem natürlichen Tod gestorben. Sie war ermordet worden. Und die Tat lag
noch nicht lange zurück. Das Blut auf der Bettdecke und dem Laken war frisch.
Der Mörder? Hielt er sich vielleicht noch in dieser Gegend auf?


Die Nebelmauer
rückte auf ihn zu. Lee Lunch atmete schnell. Der Torbogen schloß an eine
Wirtschaft an. Ein Haus mit zweifelhaftem Ruf. Die schwachen roten und grünen
Lichter an der Fassade konnten die Nebelwand kaum durchdringen.


Eine
schattengleiche Gestalt kam auf Lunch zu. Der Engländer verlangsamte seinen
Schritt, kniff die Augen zusammen; und starrte auf den Ankömmling.


Es handelte
sich nicht um einen Mann. Es war eine Frau.


Großgewachsen,
superblond, mit aufregenden Kurven, daß einem Mann schwindlig wurde. Sie trug
einen weißen Pelzmantel, den sie nicht zugeknöpft hatte, darunter weder BH noch
Schlüpfer. Eine Angehörige des horizontalen Gewerbes auf Kundenfang.


„… warum so
eilig, my little?“ Ihre Stimme war wie Schmirgelpapier. „Die Nacht ist verdammt
kalt. Bei mir ist geheizt…“ Sie warf den Kopf zurück, und ein nacktes Bein
schob sich unter dem weichen Pelz hervor. Aufregend lange Beine, konstatierte
Lee Lunch im Unterbewußtsein. Der Duft eines penetranten Parfüms stieg ihm in
die Nase.


„Verschwinde“,
stieß er hervor. Die Frau stellte sich ihm in den Weg.


„Oh, so
unhöflich, Kleiner?“ Das konnte sie mit gutem Recht sagen. Sie war mindestens
einsachtzig groß und überragte Lee Lunch um einen Kopf.


Sie streckte
ihre Arme aus, als wolle sie ihm den Schlips zurechtrücken, doch Lunch schlug
ihr den Arm herunter.


„Verschwinde!“
preßte er zwischen den Zähnen hervor. Mit der Rechten stieß er ihr vor die
Brust, daß die Superblonde mit dem schulterlangen Haar zurücktaumelte.


Er kümmerte
sich keine Sekunde weiter um sie. Er begann zu laufen und hörte die Dirne
hinter sich schimpfen.


Was er nicht
mehr sah, war, daß die Blonde sich abrupt abwandte, den Pelzmantel zuklappte
und im Selbstgespräch vor sich hinmurmelte: „Du wirst alt, Brenda! Wenn keiner
mehr anbeißt, dann lassen wir eben die Jalousien herunter…“ Und damit verschloß
sie fest den Pelzmantel und huschte durch den düsteren Torbogen auf eine
schmale, verschimmelte Holztür zu.


Die
Gunstgewerblerin drehte sich nicht mehr um. So entging ihr, daß sich nur wenige
Schritte von ihr entfernt der Nebel bewegte. Etwas, das selbst ein Teil dieses
Nebels war, aber eindeutig menschliche Züge aufwies, näherte sich auf leisen
Sohlen.
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Lee Lunch
schien es wie eine Ewigkeit, die gut dreihundert Meter entfernte Telefonzelle
zu erreichen.


Sie stand
genau an der Straßenecke. Die rote Farbe der Zelle hob sich kaum aus der
Nebelwand ab.


Eine Minute
später wußte Scotland Yard Bescheid. Lunch hatte sich während des Weges zur
Zelle genau vorgenommen, was er sagen wollte. Im entscheidenden Augenblick
jedoch versagte er. Wahllos warf er alles durcheinander, und es schien, als
wolle mit einem Mal alles aus ihm heraus, was er gesehen und erlebt hatte.


„Wir kommen
sofort.“ Diese Worte des Beamten am anderen Ende der Strippe klangen noch in
seinen Ohren nach wie ein Echo.


Lunch kam erst
wieder zu sich, als er bereits den Rückweg angetreten hatte.


Fröstelnd zog
er die fellgefütterte Jacke enger um seine Schultern, und mechanisch tastete er
nach der zerdrückten Zigarettenschachtel, nahm sich ein Stäbchen heraus und
zündete es an. Zischend verlöschte das Streichholz auf dem feuchten Boden.


Wieder ging
Lunch an dem Gasthaus vorüber. Er hörte Stimmen hinter den verschlossenen,
rötlichen Fenstern. Darüber, direkt unter dem Dach, gewahrte er ein
hellerleuchtetes Fensterkreuz, hinter dem die Silhouette einer Frau erschien.
Der Form nach konnte es sich um Brenda handeln.


Ein dunkler,
schwerer Vorhang wurde vorgezogen Lunch ging weiter. Er erreichte das Haus, in
dem er wohnte zwei Minuten vor dem Eintreffen des Scotland-Yard-Teams.


Wortlos führte
Lunch die Männer ins Haus.


Die
Routinearbeit der Kriminalisten begann, während der Chiefinspektor sich
intensiv mit Lunch unterhielt.


Der
Polizeiarzt nahm an Ort und Stelle eine Untersuchung der Toten vor. „Ich kann
mich selbstverständlich noch nicht in allen Einzelheiten festlegen“, meinte
Doktor Flanagan. „Dafür liegen mir noch zu wenig
Ergebnisse vor. Doch schon jetzt läßt sich sagen, daß der Tod zwischen
Mitternacht und halb eins eingetreten ist. Ich kann diese Zeitspanne deshalb so
knapp bemessen, weil wir praktisch unmittelbar nach der Tat benachrichtigt
wurden.“


Die
Routineuntersuchung ergab ein Bild, mit dem Chiefinspektor Higgins alles andere
als zufrieden war. Er knöpfte sich noch mal Lee Lunch vor, stellte die gleichen
Fragen und erhielt die gleichen Antworten.


„Sie bleiben
also dabei, daß Sie nichts bemerkt haben?“ meinte Higgins abschließend. Er
hielt die erkaltete Pfeife in der Hand. Der Chefinspektor war schlau wie ein
Fuchs. Seine Hartnäckigkeit war innerhalb von Scotland Yard schon
sprichwörtlich.


„Nein,
nichts!“ Lunch zuckte die Achseln. „Es tut mir leid, Chiefinspektor. Ich würde
Ihnen gern etwas anderes sagen. Auch mir liegt daran, den Mörder meiner Frau so
schnell wie möglich zu finden.“


Higgins ließ
sein Gegenüber nicht aus den Augen. „Genau daran liegt auch uns, Lunch. Aber
wie die Dinge jetzt stehen, sieht es so aus, als wäre der Mörder gar nicht von
außen gekommen.“


„Ich verstehe
Sie nicht, Chiefinspektor…“


„Dann will ich
noch deutlicher werden.“ Higgins steckte seine Pfeife in den Mund und zündete
den Tabak an. Er paffte drei dicke Rauchwolken vor sich hin und fuhr
dann fort: „Meine Leute haben festgestellt, daß es praktisch nicht den
geringsten Hinweis dafür gibt, daß jemand in diese Wohnung eingedrungen ist.
Die Tür war verschlossen - das haben Sie uns selbst bestätigt. Die Fensterläden
wurden von außen nicht gewaltsam geöffnet. Wie soll dann der Mörder hier in die
Wohnung gekommen sein?“


Lee Lunch
schluckte. Er wurde mit etwas konfrontiert, worüber er sich in der Hetze, der
Aufregung und Verzweiflung noch gar keine Gedanken gemacht hatte.


„Um es
drastisch zu beschreiben“, sagte Higgins ruhig und gelassen und betrachtete
gedankenverloren seine Pfeife, „sieht es ganz so aus, als ob der Mörder bereits
im Haus gewesen wäre.“


Eine
Hitzewelle durchflutete Lee Lunchs Körper „Ich - soll - der - Täter sein?“
Schwer wie Tropfen kam jedes einzelne Wort über die spröden, ausgetrockneten
Lippen. Lunch sah sich gehetzt um.


„Alles spricht
dafür“, sagte Higgins ernst. „Könnte es nicht so gewesen sein, Lunch: Sie kamen
früher nach Hause, als Sie uns verrieten. Sie waren mit Ihrer Frau noch
zusammen. Wir wissen nicht, was der Tat vorausgegangen ist, wir kennen noch
nicht Ihr Eheleben. Vielleicht gab es einen Streit, Sie haben im Affekt
gehandelt - und Ihre Frau getötet!“


„Unsinn!“
Lunchs Stimme überschlug sich. Schweiß perlte auf der Stirn des Engländers.


Higgins ließ
sich nicht beirren. „… danach haben Sie sich sofort auf den Weg gemacht und uns
benachrichtigt.“


Lunch fuhr
sich durch das schüttere Haar, seine Finger zitterten. „Was Sie da erzählen,
Chiefinspektor, ist absurd! Es ist an den Haaren herbeigezogen…“ Mehr fiel ihm
nicht ein. Es war wie verhext. Die Polizei verdächtigte ihn. Ehekrach? Das kam
überall mal vor. Hin und wieder hatte es gefunkt in seiner Ehe, aber ein
Gewitter reinigte die Luft. Der Gedanke an Mord wäre ihm nie gekommen. Er war
doch kein Unmensch!


Verschlossene
Wohnung! Rundum gesichert… Auch daran mußte er denken, und er mußte Higgins im
stillen recht geben. Der Chiefinspektor hatte gar keine andere Wahl, als ihn zu
verdächtigen.


Hatte Peggy
ihn betrogen? Mit einem anderen? Hatte sie ihm Hörner aufgesetzt? Auch dieser
Gedanke blitzte klar und leuchtend in seinem fiebernden Gehirn. Er verwarf
diese Idee ebenso schnell wieder, wie sie ihm gekommen war.


Peggy war
attraktiv gewesen, leidenschaftlich, rassig - aber untreu? Das paßte nicht zu
ihr… Außerdem hätte ihr Liebhaber Spuren hinterlassen müssen. Die aber gab es
nicht.


Irgend etwas
ging hier nicht mit rechten Dingen zu.


Das war die
einzige, gleichzeitig aber auch die ungewöhnlichste Erklärung.


Er gab noch
mal einen genauen Bericht seiner Entdeckung und wies darauf hin, daß sein Alibi
stimmte. Higgins ließ die Angaben sofort überprüfen. Auch die Tatsache, daß
Lunch auf seinem Weg zur Telefonzelle der Prostituierten begegnet war, ließ der
Chiefinspektor überprüfen.


Es wurde eine
lange, anstrengende und aufregende Nacht für Lunch.


Dann nahm
Higgins mit ernster Miene von einem seiner Assistenten eine Meldung entgegen.
In der Zwischenzeit war der Leichnam Peggy Lunchs weggeschafft worden. Nur mit
einem Inspektor und zwei Bobbys hielt Higgins noch die Stellung in der Wohnung.
Zum wiederholten Mal war die Möglichkeit des Eindringens einer unbekannten
Person überprüft worden.


„Und wenn Sie
sich auf den Kopf stellen, Lunch: An Ihrer Geschichte ist etwas faul“, Higgins
ließ sich nicht davon abbringen. „Mörder die sich in Luft auflösen, die gibt es
nicht.“


Einen Hinweis
auf die Tatwaffe gab es ebenfalls noch nicht, obwohl Higgins gerade in dieser
Beziehung Lunch fast die Hölle heiß gemacht hatte. Für den Chiefinspektor war
eine Möglichkeit nicht auszuschließen: Wenn man von dem Gedanken ausging, daß
Lunch etwas mit dem Mord zu tun hatte, dann konnte der Täter den Gang zur
Telefonzelle benutzt haben, um die Mordwaffe verschwinden zu lassen. Bei
Tagesanbruch, so hatte Higgins sich vorgenommen, sollten sämtliche Vorgärten
und Gullys in die Suche einbezogen werden.


Als der
Chiefinspektor die Nachricht seines Assistenten entgegengenommen hatte, wandte
er sich mit ernster Miene an Lunch.


„Sie haben uns
etwas von einem Freudenmädchen erzählt, das Sie auf dem Weg zur Zelle trafen.
Sie hieß Brenda, nicht wahr?“


Lunch zuckte
die Achseln. „Keine Ahnung! Ich habe keine Verbindung zu diesen Kreisen…“


„Hm“, Higgins
nickte. „Ich verstehe. Sie haben die Blonde nur getroffen?“


„Ja.“ Lee
Lunch fühlte sich erledigt. Die letzte Stunde in diesem Haus hatte an seinen
Kräften gezehrt. Es war einfach alles zuviel für ihn, und er war froh, daß es
jetzt langsam dem Ende zuging.


„Sie sind
nicht zufällig mit ihr durch einen schmalen Nebeneingang in das Zimmer des
Mädchens gegangen?“


Lunch starrte
den Chiefinspektor an. „Wie kommen Sie darauf?“


„Beantworten
Sie mir bitte nur meine Frage, Lunch!“


„Nein,
natürlich nicht! Wie käme ich dazu? Der Weg zur Zelle kam mir vor wie eine
Ewigkeit. Daß ich durch die Prostituierte aufgehalten wurde, hat mich schon
geärgert. Was halten Sie eigentlich von mir, Chiefinspektor?“


Die Art und
Weise, wie Higgins seine Fragen stellte, gefiel Lunch nicht.


„Sie hatten
auch noch nie vorher Kontakt zu diesem Mädchen namens Brenda?“


„Nein,
Chiefinspektor.“


„Das würde
nämlich erklären, weshalb es geschehen ist. Vielleicht Eifersucht, vielleicht
Angst vor Entdeckung. Der Tod Ihrer Frau bekommt plötzlich einen Sinn - für
Sie, Lunch.“


„Ich verstehe
Sie nicht…“


„Mein
Assistent hat das Mädchen besucht. Er hat sie auch gefunden. Mausetot, wie Ihre
Frau! Ihr Körper ist von insgesamt vierundfünfzig Messerstichen durchbohrt!“
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Lee Lunch
wurde noch in der gleichen Stunde abtransportiert. Unter dem Verdacht des
zweifachen Mordes nahm man ihn in Untersuchungshaft.


Higgins fuhr
in Begleitung eines Inspektors morgens gegen drei Uhr zum Scotland-Yard-Gebäude
zurück. Er war nicht ganz glücklich über den Verlauf des Verhörs.


„Scheint
wieder etwas zu geben, woran wir uns die Zähne ausbeißen“, schaltete der Beamte
an seiner Seite sich ein. Der Mann steuerte den Wagen. „Lunchs Alibi hat etwas
für sich. Ich glaube kaum, daß der Untersuchungsrichter es verantworten wird,
ihn länger als 48 Stunden in Haft zu lassen.“


„Das macht
nichts“, sagte Higgins. Aber er erläuterte seine Gedanken nicht weiter.


Die Tatsache,
daß es kurz hintereinander - praktisch innerhalb von dreißig Minuten - in
derselben Straße zu zwei bestialischen Verbrechen gekommen war, gab ihm zu
denken. Diese Tatsache allein hatte Lee Lunch zum Hauptverdächtigen werden
lassen. Doch tief in seinem Innern spürte Higgins, daß hier etwas nicht
stimmte, daß Lunch ein Opfer des Scheins war. Und er überlegte, was für andere
Motive es gab, oder auf welche Weise der Mörder sein Verbrechen begangen haben
könnte. Auch hier gab es eine scheinbar nur phantastische Möglichkeit, die er
ganz schnell fallen ließ, weil sie ihm doch zu ungeheuerlich war und er erst
mit einem Spezialisten darüber zu sprechen gedachte.
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Der Morgen
begann schon dämmrig. Es wurde nicht richtig Tag, und eine dichte Wolkendecke
hing über der Stadt. Die Luft war feucht und kühl, und Nebelschwaden zogen
durch die Straßen. Die Menschen in London litten unter dem gefürchteten Smog,
der sechs Wochen zu früh gekommen war. Dieser Septembertag erinnerte eher an einen
trüben Novembertag.


Linda Davon
schreckte aus dem Schlaf hoch, als das Telefon anschlug.


„Ja?“ meldete
sie sich mit müder Stimme. Mit halbgeschlossenen Augen starrte sie zum Fenster
hinüber. Zwischen den sonnengelben Vorhängen, die dem Zimmer eine freundliche
Atmosphäre verliehen, fiel ein Streifen des grauen Tageslichts in den Raum.
Linda strich das kastanienbraune Haar aus der Stirn und verzog die Mundwinkel,
als sie das miese Wetter registrierte.


„Frank ist
hier, Linda!“ Die Stimme an ihrem Ohr klang frisch. „Ich hoffe, ich habe dich
nicht geweckt.“


„Ach wo“,
murrte sie. „Ich bin seit Stunden schon auf. Wußte allerdings nichts mit meiner
Zeit anzufangen. Raus wollte ich nicht. Bei dieser Waschküche kriegt man ja das
Grausen…“


„Aber wenn du
dir selbst einen Gefallen tun willst, dann solltest du jetzt endlich etwas
anfangen, meine Liebe. Der Tag hat einiges zu bieten.“


„Ich möchte
lieber mit dir am Strand liegen, Frank.“


„Der Sommer
ist vorbei. Oder aber du hast genügend Geld und vor allen Dingen Zeit - und
buchst einen Flug zu den Kanarischen Inseln, meine Liebe. Aber mit Spiritismus
ist dann nichts mehr.“


Diese Worte
genügten, um sie vollends aus ihrer Schläfrigkeit zu reißen. „Nachtigall, ich
hör dir trapsen“, kam es über ihre Lippen. „Machst du es immer so spannend?“


Frank Hunter
war schon ein komischer Kauz. Linda hielt ihn für einen Träumer. Durch Zufall
hatte sie ihn kennengelernt, als sie einen langweiligen Bericht über ein
Künstlerehepaar im Stadtteil Kensington schrieb. Hunter lebte dort in Untermiete.
In dem anschließenden Gespräch war herausgekommen, daß er ein Anhänger von
Parapsychologie und spiritistischen Zirkeln war. Sofort hatte Linda überlegt,
daß dies doch etwas für die Leserschaft des „Weekend“ sein könnte.
Ungewöhnliche Reportagen interessierten die Leute mehr als alltägliche
Familienidylle. Sensationellen waren gefragt. Eine spiritistische Besprechung
war schon etwas Exklusives, fand sie.


„Worum geht
es? Mach es nicht so spannend!“ Linda richtete sich vollends auf und griff nach
der geöffneten Zigarettenpackung auf dem Nachttisch. Mechanisch steckte sie ein
Stäbchen zwischen die Lippen und klemmte den Hörer zwischen Wange und Schulter
fest, damit sie die Zigarette anzünden konnte.


„Darüber
möchte ich hier am Telefon nicht sprechen. Ich schlage dir vor, wir treffen uns
zum Mittagessen.“


Linda Davon
seufzte. „Und da fällt es dir ein, mich schon im Morgengrauen zu wecken?“
protestierte sie. „Du hättest mich später anrufen können, Frank.“


„Ich schlage
dir vor, dein klares Auge mal auf den Wecker zu richten. Vielleicht merkst du
dann was!“


Die
Engländerin wandte den Kopf. Ein erstaunter Ausdruck trat in ihre Augen. „Das
darf nicht wahr sein“, kam es über ihre Lippen.


„Es ist wahr,
meine Liebe! Das mit dem Mittagessen ist kein Witz. Wir haben jetzt elf. Jeder
vernünftige Mensch ist um diese Zeit auf den Beinen.“


„Die
vernünftigen Menschen haben auch nicht so eine Nacht hinter sich wie ich.“


„Aha, wieder
geschludert?“


„Was verstehst
du darunter?“ - Als keine Antwort erfolgte, fuhr Linda Davon fort. „Ich habe
eine Polizeistreife begleitet, die in Soho eine Rauschgiftrazzia durchführte.
War allerhand los. Sie konnten zwei wichtige Hintermänner dingfest machen und
Drogen im Wert von rund 10 000 Pfund sicherstellen. Ich bin erst um zwei heute
nacht ins Bett gekommen.“


„Okay, dann
sei dir verziehen. Wir treffen uns also zum Lunch? Ganz vornehm, well? Ich lade
dich ein in das beste Speiselokal am Strand.“


„Und was ist
deiner Meinung nach das beste?“ wollte Linda wissen.


„Das überlasse
ich dir.“


Die
Journalistin nannte ein vornehmes Speiselokal. Frank Hunter ließ die Luft ab.
„Ich habe nicht vom teuersten gesprochen.“


„Du hast mir
die Wahl überlassen, mein Lieber“ schoß sie mit den gleichen Waffen zurück.
„Und jetzt kannst du nicht mehr zurück. In einer Stunde bin ich da.“


Linda Davon
liebte die Pünktlichkeit. Big Ben schlug zwölf, als der grasgrüne Mini Cooper
auf dem Parkplatz vor dem Speiserestaurant Simpson ausrollte.


Frank Hunter,
der den Pünktlichkeitsfanatismus Lindas kannte, richtete sich danach. Obwohl er
Mühe gehabt hatte, im Nebel schnell voranzukommen. Er mußte vom anderen Ende
der Stadt zum Strand kommen, wie die Londoner dieses elegante Viertel der Stadt
bezeichneten.


Doch Hunter
schaffte es. Der grauweiße Bentley, den er fuhr, hob sich kaum von dem
bleiernen Nebel ab, der zäh in den Straßen hockte. Der Himmel war nicht zu
sehen, die Häuser nur verschwommen wahrnehmbare, riesige Kästen am Rande der
Straße.


Linda Davon
ging gerade die breiten Stufen zum Eingang des Restaurants hoch, als sie die
Schritte hinter sich vernahm. Schritte, die sie kannte. Die Journalistin drehte
sich um. Hunter stand vor ihr.


Gemeinsam
betraten sie das Restaurant. Ein Kellner führte sie zu einem Tisch, wo sie
beide ungestört waren. Nach der Bestellung kam der junge Mann sofort auf das
Wesentliche zu sprechen.


„Du magst das
Ganze sicher ein wenig merkwürdig finden, nicht wahr?“ begann er. Seine grauen
Augen suchten den Blick der hübschen Frau. Linda war ein reizendes Geschöpf.
Frank bedauerte, daß er zu wenig mit ihr zusammenkam. Sein Beruf brachte es mit
sich, daß er oft wochenlang irgendwo im Land unterwegs war.


Als Vertreter
für Bett und feine Unterwäsche kam er überall herum. Hielt er sich wirklich mal
in London auf, dann wollte es der Zufall, daß Linda Davon gerade nicht in der
Stadt weilte, weil sie eine interessante Story für das „Weekend“ brauchte. Seit
einem Jahr kannten sie sich, aber sie waren nicht mehr als acht- oder zehnmal
in dieser Zeit zusammengetroffen.


Als Hunter
seine attraktive Tischdame vor sich sah, kam ihm zu Bewußtsein, wieviel er
eigentlich versäumte. Linda war nicht gerade eine sexbetonte Frau, aber in
ihrer Nähe war die Luft doch irgendwie mit Erotik angereichert.


Sie strahlte
jenes gewisse Etwas aus, das eine Frau zum Weib machte.


Linda
lächelte, als Frank so sprach. „Vielleicht hast du in den letzten Tagen öfter
versucht, mich zu erreichen. Und zu irgendeiner Tageszeit muß es ja schließlich
mal klappen…“ Ihre Wangen waren ein wenig gerötet. Es war ein natürliches Rot.
Linda ging sparsam mit Make-up um. Die Haltung, in der sie ihm gegenübersaß,
brachte ihren ganzen Charme zum Ausdruck.


„Das ist es
nicht allein. Ich war gestern schon in London - und ich bin sicher auch die
beiden nächsten Tage noch hier…“


Sie zog die
schmalen Augenbrauen hoch. „Die Geschäfte gehen schlecht? Haben die Frauen
nicht mehr soviel Interesse an hübscher Unterwäsche? Das kann ich mir, ehrlich
gesagt, gar nicht vorstellen.“


„Die Geschäfte
gehen nicht schlecht. Es hängt mit dem zusammen, weshalb ich mich mit dir
getroffen habe. - Ich war gestern bei einer spiritistischen Sitzung anwesend.
Ich hatte zum erstenmal ein Erlebnis, das mich beeindruckt hat, Linda.“


Sie sah ihn
aus großen Augen an. Als sie sich kennenlernten und er ihr verriet, daß er sich
mit Spiritismus befasse, war ein Gefühl der Abneigung in ihr wachgeworden.
Hunter war ein gutaussehender und sympathischer Bursche. Aber sie hatte etwas
gegen Spinner und Phantasten. Doch erstaunlicherweise hatte Linda bei Hunter
nicht den Eindruck gehabt, daß er ein Phantast sei.


„Was hast du
erlebt, Frank?“ Ihre Lippen waren leicht geöffnet und schimmerten
verführerisch.


„Der Zirkel
wiederholt es heute abend. Ich habe Winter - das ist der Leiter - gefragt, ob
ich jemand mitbringen darf. Er hat nichts dagegen einzuwenden.“


„Habe ich das
meiner Schönheit oder deinem Geschick zu verdanken?“ fragte sie und blickte ihn
von unten herauf an. Linda griff nach dem Aperitif. „Good Health…“


Fünf Sekunden
Schweigen.


„Ich habe zum
erstenmal - meine Schwester gehört, Linda!“


Die Hand der
Journalistin zitterte, als sie das Glas auf den Tisch zurückstellte. „Das kann
nicht wahr sein!“ Lindas Stimme klang belegt.


„Eine
Täuschung ist ausgeschlossen.“


Frank Hunter
hatte vor vierzehn Monaten seine Schwester Caroline durch einen Verkehrsunfall
verloren. Während er wie durch ein Wunder unverletzt aus dem völlig
zertrümmerten Wagen steigen konnte, war Caroline herausgeschleudert und an
einem Baum zerschmettert worden. Zwischen Hunter und seiner Schwester hatte ein
besonders herzliches Verhältnis bestanden, so daß er Carolines Verlust nie
überwand.


„Ich habe sie
sprechen gehört. Es war ihre Stimme. - Heute abend will Winter eine
Materialisation versuchen.“


„Du bist
überzeugt davon, deine Schwester nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen,
Frank?“


„Ja.“


Linda
schüttelte den Kopf und rührte mechanisch in der heißen chinesischen
Entenlebersuppe, die der Kellner inzwischen gebracht hatte. Sie liebte die
indische und chinesische Küche.


„Ehrlich
gesagt: Ich halte nichts von dem ganzen Kram. Ich kann mir nicht helfen, aber
wenn ich solche Sachen lese oder höre, dann sträuben sich mir innerlich die
Haare!“ Sie ließ einen Seufzer folgen, als hätte sie alle Last der Welt zu
tragen.


„Ähnlich dachte
ich - damals. Ein Bekannter erzählte mir von dem Zirkel, dem er angehört.
Anfangs war es Neugierde. Aber dann wurde ich durch die Erlebnisse dort immer
stärker an den Verein gefesselt. Schon ganz zu Beginn äußerte ich den Wunsch,
daß ich interessiert daran wäre, mit meiner Schwester Kontakt aufzunehmen. Das
erschien mir als die einzig wahre Bestätigung, ob es sich bei dem Club um
Schwindler handelte oder nicht.


Man unternahm
auch mehrere Versuche, aber offensichtlich taugten die Medien nichts. Ich selbst
wälzte von diesem Zeitpunkt an eine Unmenge Bücher über Parapsychologie, über
Magie, Spiritismus und Materialisation. Ich las alles. Darstellungen und
Gegendarstellungen. Es gab viele Betrüger, die man entlarvt hatte - aber es gab
-, und gibt noch immer - ernsthafte Wissenschaftler, die sich mit den Dingen
außerhalb des Diesseits befassen, die erforschen wollen, was meta und para wirklich bedeutet, im
wahrsten Sinn des Wortes.


Man weiß
heute, daß jeder Gegenstand - ob belebt oder unbelebt - Strahlen aussendet.
Auch der Mensch wird von einem Strahlenkranz umgeben, von einer Aura. Sehr
sensible Personen spüren diese Aura nicht nur - sie sehen sie richtig.


Der ganze
Körper eines Menschen ist eine einzige leuchtende Masse. Mit Hilfe von
Registrierapparaten hat man festgestellt, daß diese Aura, die immer wieder von
Medien gesehen wird, tatsächlich vorhanden ist. Es gibt Hinweise, daß dieses
Leuchten sogar an tierischen und menschlichen Leichen entdeckt wurde.


In seinem Buch
Geschichte des Spiritismus beschreibt Ritter de Vesme solche sonderbaren Fälle.
Unter anderem erwähnt er einen Italiener, der beim Zerlegen eines Truthahns in
dem rohen Fleisch plötzlich auf ein bläuliches Licht aufmerksam wurde, das aus
diesem Fleisch kam. Ein Professor der Chemie unterzog diesen merkwürdigen
Truthahn einer eingehenden Prüfung auf Phosphor. Aber es stellte sich heraus,
daß in dem zur Prüfung vorgelegten Fleisch nicht die geringste Spur Phosphor
nachgewiesen werden konnte.


Diese
leuchtende Aura, wie sie um Gegenstände und lebende Menschen ebenfalls
vorhanden ist, läßt uns nur ahnen, daß unser Wissen noch äußerst mager ist. Man
weiß um diese feinstoffliche, strahlende Materie und schreibt sie
unerklärbaren, mystischen Erscheinungen zu. Ich könnte dir hundert verschiedene
Beispiele aus Büchern von Dr. Briere de Boismont, von Gräfin Zoe
Wassilko-Serecki, von Kerner, Wüstel und Mauchart bringen - doch es ist nicht
meine Absicht, dir einen längeren Vortrag zu halten und Dinge plausibel zu
machen, für die ich Monate brauchte, um mich einzuarbeiten.


Wichtig allein
ist im Moment nur eines: Du mußt begreifen, daß jedes Molekül, jedes Atom
ständig unsichtbare Strahlen aussendet. Selbst nach dem Tod bleibt das Strahlen
der Substanz, die einst ein Mensch war, weiter bestehen. Und man hat festgestellt,
daß jede Aura, jedes Strahlen, einmalig ist. Die Aura eines Menschen ist
genauso unverwechselbar wie etwa die Papillarlinien seiner Finger.


Wenn es nun
einem Medium gelingt, eine solche Aura aufzuspüren, dann kann diese Aura sich
zu erkennen geben. Das geschah zum Beispiel meiner Schwester, Linda. - Die
Menschen, zu denen ich vor etwa 14 Monaten stieß, waren mir fremd. Ich kannte
sie nicht - sie wußten nichts von dem Leben, das ich vorher geführt habe.
Caroline war ihnen ebenfalls unbekannt. Kannst du verstehen, daß ich wie vor
den Kopf gestoßen war, als ich gestern abend Carolines Stimme hörte? Nur ich
konnte diese Stimme identifizieren - und keiner der Anwesenden hätte sie
nachmachen können - weil niemand von ihnen je mit meiner Schwester zusammengetroffen
ist!“


 


●


 


Als der
Kellner kam und das Hauptgericht brachte, war Linda so in Gedanken versunken,
daß ihr diese Handlung gar nicht bewußt wurde.


„… wenn es so
ist, wie du sagst“, murmelte sie, „dann muß ich anfangen, meine Vorurteile zu
revidieren.“


„Was ich dir
gesagt habe, ist noch eine harmlose Form, Linda. Es gibt Menschen, die fallen
in Ohnmacht, wenn sie Zeuge einer Materialisation werden. Das ist nichts für
schwache Nerven. Während meiner Zeit im Zirkel hatte ich Gelegenheit, ein
rumänisches Medium kennenzulernen, das in direktem Kontakt mit van Gogh stand.
Sie konnte nicht nur malen und schreiben wie van Gogh, sie konnte ihn auch
durch Teleplasma aus ihrem Körper entstehen lassen. Ich weiß, ich weiß“, fügte
er sofort hinzu, als er Linda Davons Blicke sah, „es hört sich verrückt an! So
etwas scheint in unsere moderne, aufgeschlossene Zeit nicht zu passen. Aber
jenseitige Mächte kümmern sich herzlich wenig um unsere Einstellung.
Außersinnliche Phänomene gab es schon immer, solange die Menschheit besteht.
Und erst vor einem Jahrhundert etwa fing man an, sich ihnen mit
wissenschaftlichen Mitteln zu nähern. Das war nicht immer ganz einfach, und in
den wenigsten Fällen ist es auch gelungen. Es gibt ganz erstaunliche Phänomene,
von denen sich das Gehirn eines Durchschnittsmenschen, der sich nicht mit
diesen Dingen beschäftigt, gar keine Vorstellung macht.“


Wenn Frank so
redete, hatte Linda das Gefühl, einem Fremden gegenüberzusitzen. Seine Stimme
klang leise, und in seine Augen trat ein merkwürdiger, fanatischer Glanz. Sie
kannte ihn dann nicht wieder. Die ganze Widersprüchlichkeit seines Wesens kam
bei den ungewöhnlichen Berichten zum Vorschein. Auf der einen Seite bezweifelte
er das Außersinnliche, auf der anderen Seite sprach er mit Begeisterung davon.


Linda konnte
sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren. Obwohl sie glaubte, mit beiden
Beinen fest auf dem Boden der Wirklichkeit zu stehen, mußte sie sich
eingestehen, daß Frank Hunter es verstand, sie unsicher und ängstlich zu
machen.


Sie lächelte
und versuchte damit das Unbehagen zu vertreiben. „Nun, solange es noch van Gogh
ist, der erscheint, hat die Welt an sich nichts Schlimmes zu erwarten und man
braucht sich nicht zu fürchten. Schlimmer wäre es schon, wenn eines eurer
Medien in der Lage wäre, irgendeinen Bösewicht aus der Vergangenheit wieder
aktiv werden zu lassen… zum Beispiel Dr. Crippen oder Jack the Ripper…“ Als sie
den letzten Namen nannte, zuckte Frank Hunter wie elektrisiert zusammen. Er
wurde bleich.


„Wie kommst du
- gerade - auf diesen Namen - Linda?“ fragte er dumpf.


„Nur so, als
Beispiel. Aber warum benimmst du dich deshalb so merkwürdig?“


„Hast du -
heute schon eine Tageszeitung gelesen?“ fragte er hart zurück. Sein Essen stand
noch unberührt vor ihm. Er hatte sich Lamm-Steaks kommen lassen. Sie wurden
kalt. Vor Linda Davon stand eine Platte mit dem indischen Gericht Vin Loo. Die
appetitanregende rote Soße duftete.


„Ich hatte
noch keine Gelegenheit dazu“, entgegnete die Journalistin.


„Dann werde
ich dir diese Gelegenheit geben. Gedulde dich bitte einen Augenblick!“ Mit
diesen Worten erhob er sich, ohne eine weitere Erklärung abzugeben. Er tupfte
sich rasch den Mund ab und verließ Simpsons Restaurant.


Zwei Minuten
später kam er wieder zurück, in der Rechten eine zusammengefaltete Zeitung den
„Daily Mirror“.


„Nicht gerade
mein Leib- und Magenblatt“, bemerkte Linda bissig.


„Weekend ist
auch nicht besser. Beide leben von den sensationellen Schlagzeilen. Aber
diesmal scheint der Redakteur ins Schwarze getroffen zu haben. Hier…!“ Frank
schob das Blatt über den Tisch. Linda stach die rotunterstrichene
Balkenüberschrift in die Augen: „Jack the Ripper geht um!


In der letzten
Nacht ereignete sich im Londoner Stadtteil Whitechapel ein rätselhafter
Doppelmord, dem Mrs. Peggy Lunch und eine Prostituierte zum Opfer fielen.
Scotland Yard konnte bereits eine halbe Stunde nach dem Verbrechen einen
Verdächtigen festnehmen. Zu einem Geständnis jedoch kam es nicht. Wie Daily
Mirror aus sicherer Quelle erfuhr, ist damit zu rechnen, daß noch im Lauf des
heutigen Tages der Verdächtige Mister L.L. aus der Untersuchungshaft entlassen
wird, da man ihm bisher keine Schuld nachweisen konnte.


Die beiden
Frauen kamen auf bestialische Weise ums Leben. Mrs. Lunch wurde die Kehle
durchgeschnitten, und die Prostituierte aus der Funny Inn wurde mit
vierundfünfzig Messerstichen in ihrem Bett aufgefunden. Sofort eingeleitete
Maßnahmen haben inzwischen ergeben, daß sich beide Frauen in fest
verschlossenen Wohnungen aufhielten und es praktisch keine Möglichkeit gab, in
sie einzudringen. Gerade was diesen Punkt anbelangt, steht Scotland Yard vor
einem großen Rätsel. Fachleute und Kriminologen drängen sich Vergleiche auf und
sie erinnern in diesem Zusammenhang an Jack the Ripper, eine Blutbestie in
Menschengestalt, die allein in den Jahren 1888 und 1889 zahllose Opfer
forderte.


Die Nächte in
den Monaten des späten September, des Oktober und November waren angefüllt mit
Grauen und Blut. Ein Wahnsinniger ging um, und er beherrschte sein Messer mit
einer unheimlichen Sicherheit. Es fing an mit durchschnittenen Kehlen, mit
durchlöcherten Körpern. Aber der schauderhafte Wahnsinn erreichte seinen
Höhepunkt, als man schließlich auch Leichen fand, deren Leib aufgeschlitzt war.
Jack the Ripper hatte Herz und Leber fein säuberlich herausgeschnitten und
neben die Toten gelegt.


Vor rund
achtzig Jahren fürchteten die Frauen und Mädchen dieser Stadt den Einbruch des
Abends, das Aufkommen, des Nebels… Und heute, achtzig Jahre später? Wieder
macht ein Wahnsinniger die Nächte unsicher, wieder müssen unsere Frauen und
Mädchen in Angst leben, fürchten sie den Einbruch der Dunkelheit.


Kopiert ein
Abnormaler die furchtbaren Verbrechen des grausamsten Mörders in der englischen
Kriminalgeschichte?


,Daily Mirror’ fragt die Verantwortlichen: Was gedenkt
Scotland Yard zu tun? Sind sich die Männer der Sonderkommission, die in der
letzten Nacht noch von Chiefinspektor Higgins gebildet wurde, im klaren
darüber, was sich hier entwickeln kann? Ist der unheimliche, unmotivierte
Doppelmord in der Hopetown Street in Whitechapel erst der Anfang einer
furchtbaren, unheilvollen Kette von Verbrechen? Die engen, schmutzigen Gassen
im Osten Londons waren schon einmal ein bevorzugtes Jagdgebiet auf Menschen.
Soll es wieder so werden? Es sieht fast so aus, als wäre Jack the Ripper in
seine Heimat zurückgekehrt?“


Linda Davon
ließ langsam die Zeitung sinken. „Das sieht ihnen ähnlich“, murmelte sie.
„Stimmungsmacherei, gleich alles in den schwärzesten Farben malen! Keine
Objektivität! Ich habe das Blatt noch nie leiden können. Jetzt ist es mir noch
unsympathischer geworden.“


„Aber was
sagst du zu dem Bericht?“ wollte Frank Hunter wissen.


„Ich bin
erschüttert. Das wußte ich nicht. Vergißt man mal in die Morgenblätter
‘reinzuschauen, schon ist man nicht mehr auf dem laufenden. Ich wollte heute
einen blauen Mittwoch machen.“


„Blauen
Mittwoch?“


„Alle Welt
spricht vom blauen Montag. Da haben die wenigsten Lust zu arbeiten. Am Montag
jedoch hatte ich eine besonders fruchtbare Periode. Ich hatte dafür heute keine
Lust, etwas zu tun. Aber nach deinem Telefonanruf hat sich das von Grund auf
geändert. Was ich jedoch nicht verstehe, ist diese Zeitung hier. Was willst du
mir damit sagen?“


„Die eine Tote
- ist Mrs. Lunch.“


„Das steht
drin. Kennst du sie persönlich?“


„Nicht direkt.
Ihren Mann kenne ich. Sie haben ihn festgenommen. L. L. - Lee Lunch. Er ist
natürlich unschuldig.“


„Das vermutet
Scotland Yard auch. Aber sicher ist man sich dort keinesfalls, Frank…“


„Lee Lunch ist
an sich scheu und verschlossen. Alles andere als ein eiskalter Killer, der zwei
Frauen den Garaus macht. Aber mit dem Bericht im ,Daily
Mirror’ wollte ich dir etwas anderes vor Augen halten. Scotland Yard steht vor
einem Rätsel. Man sucht einen Mörder, der keine Spuren hinterlassen hat. Und
vorhin sprach ich von einem Medium, das van Gogh als Geistführer besitzt. Ich
bin nach der Seance, in der der Kontakt zu Caroline zustandekam, wie benommen
davongegangen. Ich konnte die stickige Luft, die bleichen, angespannten
Gesichter, die ganze Atmosphäre in dem Club nicht mehr länger ertragen.
Vielleicht ist nach meiner Abwesenheit etwas passiert - etwas vollkommen
Unerklärliches…“


Linda Davon
fragte sich, ob sie wache oder träume. In ihrem Leben waren ihr schon viele
merkwürdige Menschen begegnet und hatten seltsam dahergesprochen. Aber was
Frank Hunter nun mit seinen Worten deutlich zu verstehen gab, sprengte die
Welt, in der sie sich sicher und geborgen glaubte.


„Du willst
damit sagen, daß - ein unheimlicher Mörder unter Umständen…“


Das Ganze kam
ihr so absurd vor, daß sie es nicht fertigbrachte, ihre Gedanken voll
auszusprechen.


„Du kannst dir
nicht vorstellen, was ich alles erlebt habe“, wisperte Frank Hunter. Sein
Gesicht glühte mit einem Mal vor Aufregung. „Was ,Daily
Mirror’ da von sich gibt, hat meine Phantasie aufs äußerste angeregt. Ich will
Horace Winter wegen dieser Angelegenheit sprechen.“


Linda Davon
stocherte mechanisch in ihrem Teller herum. Sie hatte überhaupt keinen Hunger
mehr.
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Er klopfte an
die Tür. Aber niemand öffnete ihm. Dabei war jetzt Geschäftszeit.


Larry Brent
stand vor der eichenholzgetäfelten Tür, die ein vornehmes Messingschild mit der
Aufschrift: „Shaun Toynbee, Art Director“ trug.


Doch weder ein
Shaun Toynbee noch eine Sekretärin, die in einem solch stinkfeinen Laden
natürlich nicht fehlen durfte, riefen ein Herein!


„Okay“,
murmelte Larry. „Dann versuchen wir es mit eigener Kraft.“ Er legte die Hand
auf die Klinke, und die Tür glitt lautlos auf. Die Scharniere rochen nach
frischem Öl. Offenbar war Toynbee ein Feind unnötiger Geräusche. Schon bei
Larrys Eintritt in das Gebäude war dem PSA-Agenten aufgefallen, daß überall
Isolierglas in den Fensterrahmen angebracht war.


Toynbee hatte
sich sein Büro im achten der insgesamt neun Stockwerke dieses modernen
Bürohochhauses eingerichtet. Hier oben war es still, und die Geräusche der
Straße verebbten vollkommen.


X-RAY-3 fragte
sich, ob Toynbee den Termin vielleicht versäumt hatte? Es war telefonisch
abgesprochen, daß der Agent zwischen zwölf und eins im Büro sein würde. Eine
genauere Angabe war nicht möglich gewesen, da Barry damit rechnen mußte, daß
wegen des schlechten Wetters seine Maschine in London überhaupt nicht landen
konnte. Aber eine Umleitung war nicht erfolgt. In Heathrow draußen war der
Nebel nicht so dicht wie in unmittelbarer Nähe der Themse.


Larry Brent
steckte seinen Kopf durch den Türspalt und blickte in den Raum. Was er sah, war
dazu angetan, ihm ein Grinsen auf die Lippen zu zaubern.


Über dem
massigen Schreibtisch, der mitten in dem exklusiv eingerichteten Büro stand,
lag jemand quer.


Larry Brent
starrte auf ein dralles, rundes Hinterteil, zwei braune, feste Schenkel, die
unter dem hochgerutschten Lochkleid hervorschauten.


„Wirklich
reizend“, machte Brent sich bemerkbar. „Läßt Mister Toynbee seine Freunde immer
auf diese Weise begrüßen, mein Kind?“


Das Kind
wirbelte herum. Hauteng spannte sich das weiche Lochkleid über den prallen
Formen. Wenn die Trägerin mal tief durchatmete, war zu befürchten, daß die
großen Maschen nicht mehr hielten und die Löcher sich erweiterten.


Das Kind war
kein Kind mehr. Es war um die zwanzig. Löwenmähnchen, wilde Locken, die das
schmale, interessante Gesicht rahmten, große dunkle Augen, die frech blickten.


Die junge Dame
war sich ihrer Reize bewußt, und so etwas wie Erschrecken schien sie nicht zu
kennen.


„Haben Sie
sich satt gesehen? Ein Gentleman klopft übrigens an.“ Frage und Feststellung
klangen wie ein Satz aus ihrem Mund.


„Fangen wir
mit der Feststellung an: Ich habe angeklopft, also bin ich ein Gentleman. Sie
haben mich jedoch nicht gehört, Miß… Zu sehr beschäftigt. Haben Sie Ihren Chef
gesucht? Liegt er unterm Tisch? - Zur Frage: Der Anblick hat nicht entsetzt.
Haben Sie noch mehr solcher Reize zu bieten?“


„Nicht für
jedermann“, lautete die knappe Erwiderung. Ihre roten, frischen Lippen
schmollten.


„Wer sagt
Ihnen, daß ich jedermann bin?“ Larry Brent ging auf sie zu. Sie blickte ihn an.
In ihrem Blick las er, daß er ihr gefiel.


Dieser
großgewachsene, schlanke, sportliche Amerikaner im blaugrauen,
maßgeschneiderten Anzug verfehlte seine Wirkung auf Frauen nicht. Es wäre auch
das erste Mal…


Sie lächelte.
Es war ein Lächeln, das viel versprach. Larry sagte: „Ich werde von Mister
Toynbee erwartet. Das ist mein geschäftlicher Auftrag. Hätte ich gewußt, daß
ich von Ihnen empfangen würde, hätte ich eine frühere Maschine genommen.“ Er
seufzte.


„Mister
Toynbee hat unerwartet Besuch bekommen. Eine Geschäftsbesprechung, Mister…“ Sie
klapperte mit den künstlichen Augenwimpern.


„Brent. Sie
dürfen mich Larry nennen. In meiner Verwirrung habe ich vergessen mich vorzustellen.
Was einem in seinen alten Tagen noch alles passieren kann…“


„Mister Brent,
ah ja, Mister Toynbee hat mir Ihren Namen genannt.“


„Wunderbar!
Dann sind wir beide uns ja gar nicht mehr so fremd. Wie stehen meine Aktien?“


„Nicht
schlecht. Wenn ich Sie richtig einschätze, dann haben Sie den Wunsch, mit mir
essen zu gehen.“


X-RAY-3 machte
ein erstauntes Gesicht. „Sie haben nicht nur einen interessanten Körper,
sondern auch zumindest einen ebenso erstaunlichen Geist. Können Sie Gedanken
lesen?“


„Zum Glück
nicht.“


„Was heißt
hier zum Glück nicht? Es würde Ihnen nur schmeicheln.“


„Danke!“


„Oder können
Sie sich vorstellen, daß mir eine alte, vertrocknete Jungfer lieber wäre?“


Sie antwortete
nicht darauf. Ohne Verlegenheit blickte sie Larry an. „Mister Toynbee bittet um
Entschuldigung. Er befindet sich im Konferenzraum. Die Unterredung dauert nicht
lange. Ich soll Ihnen solange Gesellschaft leisten.“


„Das ist nett
von Ihrem Boß. Er weiß, was sich gehört. Dann sind Sie also als
Gesellschaftsdame engagiert?“


„Als
Empfangsdame. Gelegentlich nehme ich auch ein Diktat auf.“


„Nun, jeder
muß schließlich hin und wieder mal was arbeiten.“ Larry blickte ihr nach, wie
sie mit wiegenden Hüften den Raum durchquerte. Sie zupfte dabei ihr knappes
Kleid zurecht. Aber an der Länge ließ sich da wohl
nichts mehr ändern.


„Sie müßten es
höchstens anstricken“, konnte sich Larry nicht verkneifen zu sagen. Es schloß
gerade fingernagelbreit unter ihrem frechen Hinterteil ab.


„Tut mir leid!
Mir ist die Wolle ausgegangen. Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten, Mister
Brent?“ Sie drehte sich halb zu ihm um und wandte ihm ihr hübschgeschnittenes
Profil zu. Wie ein Automat schnarrte sie eine Reihe von Getränken herunter.


„Whisky, einen
doppelstöckigen, bitte. Den kann ich nach der Aufregung jetzt verkraften…“
nickte Larry.


„Hatten Sie
Ärger?“


„So kann man
es auch bezeichnen, ja. Eine weniger attraktive Empfangsdame ist
nervenschonender.“


„Mit oder ohne
Soda?“ fragte sie. Larry war flott genug, um diesem Gedankensprung zu folgen.


„Ohne. Das
andere entspannt dann doch wohl zu sehr. - Cheerio“, fügte er hinzu, als sie
ihm das gutgefüllte Glas in die Hand drückte. Es war ein dreistöckiger. Sie
meinte es besonders gut mit ihm. X-RAY-3 gab der Löwenmähne zu verstehen, daß
er unter diesen Umständen wohl nicht mehr ans Steuer eines Autos könne.


„In London
gibt es ‘ne Menge Taxis“, lautete die lakonische Antwort.


Die Zeit
verging wie im Flug. Larry kam noch mal darauf zurück, wie das eigentlich
vorhin mit dem Essen gewesen sei. Irgendwie waren sie davon abgekommen.


Die junge Dame
knipste ein Lächeln an, das einen Eisberg zum Schmelzen brachte. „Nun, für so
was bekommt man einen Blick. Die meisten Männer, die hier kommen, wollen mit
mir essen.“


„Okay. Wann
sind Sie frei?“


Es war
scheinbar eine Gewohnheit von ihr, sich jedesmal quer über den Schreibtisch zu
legen, wenn sie etwas suchte. Entweder wurde es ihr nicht bewußt, daß sie es
immer wieder tat, oder aber sie hatte vergessen, daß der Amerikaner genau dem
Tisch gegenübersaß.


„Moment, da
muß ich gerademal nachsehen, Mister Brent.“ Dieses Nachsehen gestaltete sich
so, daß sie - quer über dem Tisch liegend - die mittlere Lade aufzog und einen
schmalformatigen Terminkalender zur Hand nahm. Brent kannte den Anblick schon
und konnte sich dennoch nicht davon lösen.


„Wenn ich
Politiker wäre, würde ich sagen, Sie sind ein Provokateur, Wonnemaus“, sagte er
zwischen zwei Schlucken Whisky. „Teufelszeug…“ Er schüttelte sich.


„Wie bitte?“
Sie schnickte den Po herum und starrte auf ihre Beine. Larry winkte ab.


„Sie waren
nicht gemeint! Ihre Proportionen stimmen. Ich meinte den Saft hier - verdammt
scharf.“ Er tippte auf das Whiskyglas.


„So einen
bekommen Sie nicht alle Tage. Zehn Jahre alter Scotch. Kriegen nur auserwählte
Besucher vom Boß.“ Sie setzte sich auf die Schreibtischkante und schlug die
langen Beine übereinander. Beine in Augenhöhe Larrys. Er sah, wo die Schenkel
aufhörten, und feine Spitzenunterwäsche blitzte durch.


Löwenmähnchen
klappte den Terminkalender auf, stellte das Whiskyglas auf die Seite und fuhr
mit dem Finger über das Blatt.


„Da wäre…“
Weiter kam sie nicht. Das Sprechgerät auf dem Schreibtisch summte. Dann folgte
eine ernste Stimme.


„Miß Fairy?“


Sie
verschluckte sich. Ihre schmale, gepflegte Rechte drückte auf den Knopf.


„Ja, Sir?“ Sie
ließ wieder los.


„Mister Brown
ist soeben gegangen. Wenn Mister Brent eintreffen sollte…“


„Er ist
bereits da, Sir!“


„Dann führen
Sie ihn bitte sofort zu mir.“


„Okay, Miß
Fairy, dann wollen wir mal.“ Larry, der Zeuge des Gesprächs geworden war, erhob
sich. „Falls Ihr Boß mich ebenfalls gleich durch die Hintertür wieder
abschieben sollte, dürfen wir nicht vergessen, ein Rendezvous zu vereinbaren.
Einsamer junger Mann in London sucht Anschluß. Ich bin fremd hier. Vielleicht
zeigen Sie mir mal das dunstige Städtchen?“


„Wir wär’s mit
Samstagabend?“ fragte sie wie aus der Pistole geschossen. Larry stand dicht vor
ihr. Das dezente, aufregende Parfüm paßte zu ihr, und die Löcher in dem
Strickkleid starrten ihn an. Braune Haut schimmerte durch. Nackt hätte sie
nicht erotischer sein können.


„Okay, das
geht. Samstag ist immer gut. Dann kann man sonntags wenigstens ausschlafen.“


Ihre Augen
blitzten. „Dazu werden Sie wohl nicht kommen, Larry. Wer mit mir ausgeht, wird
nicht zum Schlafen kommen…“


„Sie sind
anstrengend, ich merke es. Dann werde ich vorschlafen.“


„Einverstanden.
Dagegen ist nichts einzuwenden.“ Lächelnd öffnete sie die Tür, dann noch eine.
Es war eine Doppeltür. Dahinter lag das Allerheiligste von Direktor Toynbee.


Schwere Möbel,
eine kostbare Bibliothek, alte Stiche an den grünen Stoffwänden. Eine
Einrichtung, wie sie sicher ein Lord in seinem alten Landhaus außerhalb Londons
hatte. In einem solchen Betonriesen modernster Bauweise erwartete man das
allerdings weniger.


Englische
Vornehmheit und englische Gastlichkeit wurden Brent zuteil.


Toynbee war
ein Gentleman der alten Schule. Korrekt, freundlich, sympathisch. Doch er
konnte nicht verbergen, daß er auch Sorgen hatte. Sorgen allerdings weniger
materieller Art. Die hätte Larry auch nicht beseitigen können.


Toynbees Sorgen
waren anderer Natur. Und X-RAY-3 waren sie durch einen befreundeten
Psychoanalytiker, der als Mittels- und Nachrichtenmann für die PSA hier
arbeitete, bekanntgeworden. Toynbee hatte sich an diesen Psychoanalytiker mit
der Bitte um Hilfe gewandt. Dr. Barring war zu der Überzeugung gekommen, daß
aufgrund besonderer Vorkommnisse, die Toynbee nicht damit in Zusammenhang
brachte, ein Agent der PSA an Ort und Stelle nach dem Rechten sehen müsse. Hier
schien in der Tat etwas vorzugehen, was nicht mehr in seinen - Barrings -
Aufgabenbereich fiel.


Die Tatsache,
daß fast zur gleichen Zeit ein nachdenklich stimmender Bericht des
Chiefinspektors von Scotland Yard, Higgins, in der Zentrale in New York
eingegangen war, ließ darauf schließen, daß X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter
der Abteilung, schnell sichergehen wollte. Larry Brent war in der letzten Nacht
praktisch aus dem Bett geholt worden. Nach einem nur eintägigen Aufenthalt in
New York ging es schon wieder auf die Reise. Er hatte nicht mal mehr die Zeit
gefunden, seine Eltern und seine Schwester zu besuchen.


X-RAY-1 hatte
zugesagt, Brent mit weiteren Einzelheiten zu versorgen.


Toynbee gab
Miß Fairy mit einer kaum wahrnehmbaren Geste zu verstehen, die Türen wieder zu
schließen. „Ich brauche Sie im Moment nicht, Miß Fairy. Ich glaube übrigens,
daß es vielleicht besser ist, das Büro heute mittag zu schließen. Es ist damit
zu rechnen, daß sich die Begegnung mit Mister Brent über eine längere
Zeitspanne hinzieht. Liegt heute noch etwas Besonderes vor?“


Wie aus der Pistole
geschossen, spuckte Esther Fairy drei Namen aus.


Toynbee winkte
ab. „Rufen Sie die Herren an! Wir verschieben die Gespräche auf morgen
vormittag. Sagen Sie, es täte mir leid, aber in Anbetracht einer dringenden
Angelegenheit wäre es mir nicht möglich, heute im Büro zu sein.“


Löwenmähnchen
nickte und huschte davon. Der Duft ihres Parfüms blieb zurück.


Larry nahm
stumm nickend den angewiesenen Platz ein.


„Ich glaube,
daß Doktor Barring Sie bereits über das Notwendigste unterrichtet hat“, begann
Toynbee ohne Umschweife. Er sprach Eton-Englisch.


„Es geht um
Ihre Tochter Myriam“, sagte Larry Brent. „Barring ist der Meinung, daß er nicht
der richtige Mann dafür ist, den Fall zu übernehmen. Hier müßte ein Spezialist
‘ran, meint er. Er hat mich informiert. Ihre Tochter hatte eine Erscheinung,
nicht wahr?“


Die letzten
Worte sprach Larry Brent sehr leise, beinahe vorsichtig aus.


Toynbee
erwiderte den Blick des PSA-Agenten. Der Engländer war fest der Meinung, er
hätte es aufgrund der Empfehlung des Psychoanalytikers Barring mit einem
Mediziner zu tun. Daß Brent gekommen war, die seltsame Erscheinung Myriam
Toynbee von einer anderen Richtung her zu deuten, ahnte er nicht.


„… vor drei
Tagen, ja.“ Die Miene Toynbees verfinsterte sich, als er davon sprach.
„Daraufhin zogen wir Dr. Barring zu Rate. Barring versprach uns, eine Kapazität
zu benachrichtigen, denn die Tests, die er vornahm, waren alle positiv. Myriam
würde sich die Erscheinung nicht einbilden - sie würde in der Tat bestehen! Ich
bin froh, daß Sie gekommen sind, Mister Brent! Und es ist sicher auch gut, daß
Sie Ausländer sind. Sie müssen verstehen, daß es uns ziemlich unangenehm wäre,
wenn herauskäme, daß Myriam - vielleicht - nicht ganz richtig im Kopf ist. Ein
Gerede kommt schnell auf. Die gesellschaftliche Stellung, die ich bekleide,
könnte darunter leiden.“


Egoismus
spielte also auch mit. Toynbee war nicht nur besorgt, er war auch
geschäftstüchtig.


Die beiden
Männer kamen überein, das Gespräch in einem Restaurant fortzusetzen. Larry
wußte, daß Toynbees Plan wegen einer plötzlichen geschäftlichen Unterredung ein
wenig durcheinandergeraten war. Es war Lunchtime, und wenn man sich jetzt nicht
auf die Socken machte, dann war es unmöglich, nach zwei Uhr noch irgendein
geöffnetes Lokal zu finden, das eine Speisekarte vorlegen konnte.


Nach dem Lunch
wollte Toynbee den Amerikaner sofort zu seinem Landsitz in Chequers bringen.
Dort lebten er und seine Familie. Dort war auch Myriam. Und mit Myriam wollte
Larry sprechen.
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Um 15 Uhr
erreichten sie Chequers. Dieser kleine Vorort Londons war wie eine andere Welt.
Ruhe, frische Luft, viel Grün. Die nahen Wälder machten sich bemerkbar.


Der fast 20
000 Quadratmeter große Park war Toynbees Eigentum. Das Landhaus stammte aus dem
Besitz eines Lords, der eines Tages übergeschnappt war. Wahrscheinlich wegen
der vielen Spielschulden, die er gemacht hatte. Nachkommen gab
es keine. Das Haus kam unter den Hammer. Toynbee ersteigerte es.


Er brachte das
ungepflegte, verwahrloste Anwesen wieder in Schuß. Gepflegte Parkwege,
sauberer, dichter englischer Rasen. Das Haus lag in der Mitte des Anwesens.
Wilder Wein wuchs an den graubraunen, groben Steinwänden empor. Ein Haus wie
eine kleine Burg. My home is my castle - wie gut dieser Ausspruch der Engländer
hierherpaßte.


Rund ums Haus
waren Blumenbeete. Im Sommer mußte es eine Pracht sein, hier zu leben. Üppig
blühende Blumen, dichtbelaubte Bäume, ein strahlend blauer Himmel, der sich
über das Anwesen spannte, das man von der Straße her nicht wahrnahm.


Alle Zimmer im
Erdgeschoß waren hell erleuchtet. Die Fenster schimmerten anheimelnd hinter dem
wabernden Nebelvorhang, der im Lauf des Mittags wieder dichter geworden war.
Die Stimmung erinnerte mehr an den Abend als an den Nachmittag.


Die Bäume -
knorrig, schwarz und alt - trugen nur noch wenig Laub.


Larry wurde in
das Haus geführt. Hier konnte man sich wohl fühlen. 24 Zimmer standen dem
Hausherrn zur Verfügung. Erst vor fünfzehn Jahren hatte Toynbee sich
selbständig gemacht. Er belieferte fast alle großen Zeitschriften,
Illustrierten und Magazine mit Bildern, Zeichnungen und Fotos, und er verdiente
selbst an mehreren Magazinen als stiller Teilhaber zusätzliches Geld.


Bedienstete
gab es im Haus. Ein Mädchen, eine Köchin, ein Diener. Sie wohnten in den Räumen
unter dem Dach. Mrs. Toynbee war eine schwache, kränkliche Person. Sehr bleich,
sehr mager, Sie mußte einmal sehr schön gewesen sein, als sie jung war. Toynbee
erzählte davon, daß seine Frau erst vor vier Wochen eine schwere Operation
überstanden hatte. Er hoffte, daß alles wieder gut mir ihr würde, doch der
enorme Gewichtsverlust gab ihm zu denken.


Alles im Haus
strahlte Ruhe und Sauberkeit aus. Eine äußerst gepflegte und gemütliche
Atmosphäre nahm den Amerikaner gefangen.


Er wurde ins
erste Stockwerk geführt und der einzigen Tochter Toynbees vorgestellt.


Myriam war von
bezaubernder Schönheit, eine Mischung zwischen einer Odaliske und einem
Mädchen, das verstand, Sex und Erotik miteinander in Einklang zu bringen.


Sie war ihrer
Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, hatte eine weiße, zarte Haut, blaue
Augen und dunkelbraunes Haar, das sie als Knoten im Nacken trug. Sie kam aus
dem Musikzimmer. Das Klavier war noch aufgeklappt.


Larry
unterhielt sich mit ihr. Myriam war weder scheu noch zurückhaltend, ein
sympathisches Mädchen. Sie war zwanzig, wirkte aber jünger.


X-RAY-3 ging
später mit ihr hinaus in den Park. Toynbee blieb zurück.


Larry wollte
sie unter vier Augen sprechen und sich ein Bild von diesem Menschen machen, der
angab, eine Erscheinung gehabt zu haben. Vor allen Dingen wollte er einen Punkt
klarlegen: War die Erscheinung hier in Chequers, einige Kilometer von London
entfernt, mit den Geschehnissen in Zusammenhang zu bringen, die genau
achtundvierzig Stunden später Chiefinspektor Higgins soviel Kopfzerbrechen
bereiteten?


Die großen
Computer der PSA, die mit den entsprechenden Daten gefüttert worden waren,
hatten eine solche Möglichkeit für wahrscheinlich gehalten.


Larry Brent
kam gut mit Myriam Toynbee zurecht. Sie führte ihn zu der Stelle, wo sie die
hellstrahlende Gestalt, wie sich das Mädchen ausdrückte, gesehen hatte. Aus
ihrem Mund hörte sich das Ganze merkwürdigerweise nicht mal komisch an. Wenn man
Myriam sprechen hörte und ihr Verhalten registrierte, dachte man keinen
Augenblick daran, daß dieses Mädchen wohl nicht ganz richtig im Kopf sein
könne.


Larry schätzte
die junge Engländerin genauso normal ein wie sich selbst.


„… es fiel mir
schwer, darüber zu sprechen, Mister Brent.“ Ihre Stimme war wie ein Hauch.
Myriam trug ein Nerzcape. „Ich wußte, daß meine Eltern darüber beunruhigt sein
würden und sprach auch nur mit meinem Vater darüber. Ich wollte meine Mutter
nicht unnötig belasten. Wenn ich jetzt - rückwirkend - darüber nachdenke, kommt
mir alles lächerlich vor. Aber an jenem Abend habe ich ein Grauen erlebt, wie
nie zuvor.“


„Wie spät war
es, als Sie die Gestalt sahen?“


„Wenige
Minuten vor zehn. Ich hatte noch gelesen. Ich fühlte mich unruhig. An Schlaf
war nicht zu denken. Da ging ich in den Park und machte einen Spaziergang, den
gleichen Weg, den wir jetzt gemeinsam gehen…“


„Nach dem
Vorfall sind Sie nicht mehr hier gewesen?“


Sie schüttelte
den Kopf. „Nein, ich hatte Angst. Nicht mal nachmittags habe ich es gewagt.
Allerdings ist an die Stelle der anfänglichen Furcht jetzt eine gewisse
Neugierde getreten. Ich möchte den gleichen Platz noch mal aufsuchen, bei
Gelegenheit Ebenfalls abends.“


„Nun; jetzt
führen Sie mich erst mal hin, und dann erzählen Sie mir in allen Einzelheiten,
wie es gewesen ist.“


Der Weg machte
einen starken Bogen. Er führte unter einer Gruppe von dichtstehenden Bäumen
hindurch, die über ihnen ein Dach bildeten. Das Gewirr der Äste und Zweige war
ineinander verwachsen, und im Sommer war dies eine schattige, kühle Allee.


Gleich rechts
dahinter folgte ein Teich, von uralten Eichen und Buchen umstanden. Schräg
daneben wiederum zeichneten sich die Umrisse eines alten, morschen Mauerwerks
ab. Hier war das Grundstück zu Ende. Oder doch nicht? In der Dämmerung und den
Nebelschwaden glaubte X-RAY-3 in der Mauer ein Eisentor zu erkennen.


„Hier war es.
Genau zwischen den beiden Eichen…“ Myriam führte den PSA-Agenten an dem von
Laub übersäten Teich vorüber. „Ich wollte um das Wasser gehen - genau wie
jetzt, in der Absicht, auf dem Parallelweg zum Haus zurückzukehren. Es war
neblig, etwas stärker als jetzt. Der Dunst wogte um meine Füße, und im ersten
Augenblick war ich der Meinung, daß durch meine eigene Körperbewegung der Nebel
in Wallung geraten wäre. Doch dann merkte ich, daß das nicht stimmte. - Der
Nebel formierte sich vor mir und nahm deutlich die kompakte Form eines Menschen
an. Diese gespenstische Erscheinung trieb mir den Schweiß aus allen Poren, denn
im ersten Augenblick dachte ich, daß ich wahnsinnig würde. Die Gestalt näherte
sich mir - sie hob sich deutlich vom dunklen Hintergrund der Wand ab. Ich
schrie wie von Sinnen, als ich sah, daß die Hand dieser Spukerscheinung sich
hob, und daß etwas Metallisches darin blitzte. Wie ein Messer…“ Ihre Stimme war
immer leiser geworden.


Larry Brent
preßte die Lippen zusammen. Wie ein Messer! Diese drei Worte brannten sich in
sein Bewußtsein ein. Er kannte den Untersuchungsbericht, der in der
Morgendämmerung noch von X-RAY-1 in New York angefordert worden war. Über die
Miniatursendeanlage seines Ringes hatte der Sonderagent noch Details dieser
Ergebnisse erfahren. Die beiden Frauen, die in der letzten Nacht einem
unheimlichen Messermörder zum Opfer fielen, waren erstochen worden. Laut
Scotland Yard mußte es sich um ein sehr großes Messer gehandelt haben.
Eventuell um ein Fleischer- oder Schlachtermesser.


Das
merkwürdige, scheinbar durch nichts zu erklärende Erlebnis Myriam Toynbees
wurde in gewisser Hinsicht zu einem Hinweis von unzweifelhafter Bedeutung. Zu
dem Zeitpunkt, als die seltsame helle Gestalt ihr hier am Rande des Parks
begegnete, ahnte Myriam noch nicht, daß genau achtundvierzig Stunden später
Scotland Yard einen unheimlichen, unsichtbaren Messermörder suchte.


Myriam Toynbee
aber hatte ihre Aussage gleich am nächsten Morgen Dr. Barring gegenüber
gemacht. Barring glaubte zunächst auch, daß dies hier ein Fall von vielen sei.
Aber als er das Untersuchungsergebnis vor sich liegen hatte, gab er der PSA
einen Tip.


In der
gleichen Nacht noch meldete sich Higgins in New York und die
Computerauswertungen ließen nicht mehr den geringsten Zweifel zu, daß in beiden
Fällen dieselbe Komponente enthalten war, auch wenn sie sich verschieden
äußerte.


War Myriam
Toynbee ein Medium, machte sie eine Entwicklung durch, die ihr selbst noch
nicht bewußt geworden war?


Larry Brent
ließ diese Dinge unausgesprochen. Mit der jungen Engländerin näherte er sich
der Mauer und warf einen Blick durch das mit schweren Bohlen vernagelte
Eisentor. Eine Bohle saß nicht besonders fest. Larry drückte sie zur Seite, um
einen Blick dahinter zu erhaschen. Ein paar düstere Erdhügel in der Nähe nahm
er wahr. Nichts Genaueres.


„Dahinter
liegt ein Friedhof“, sagte die zarte Stimme Myriam Toynbees hinter ihm. „Die
Herrschaften, die das Haus in den drei Jahrhunderten vor uns bewohnten, hatten
ihren privaten Kirchhof. Es gibt sogar eine kleinere Totengruft. Das weiß ich
allerdings nur aus den Plänen, die von dem Grundstück existieren. Den Friedhof
habe ich noch nicht betreten. Die Bretter hat Vater nach unserem Einzug vor das
Tor nageln lassen. Als Kind bin ich des öfteren auf die Mauer geklettert und
habe mich hinter den alten, morschen Grabsteinen und den windschiefen Kreuzen
versteckt. Ich hatte niemals Angst, mich dort aufzuhalten, oder mich in der
Nähe des Friedhofes zu bewegen.“


Larry kniff
die Augen zusammen, als er die Doppeldeutigkeit dieser Aussage begriff.


„Sie hatten
niemals Angst? Und jetzt ist das anders?“


„Seit
vorletzter Nacht, ja.“ Myriam warf einen scheuen Blick auf die schwarzen,
feuchten Bohlen, auf denen Moos wuchs und sich Schimmelflecke zeigten. „Ich bin
nachdenklich geworden, Mister Brent, das ist alles. Könnte es nicht sein, daß
mir etwas erschienen ist - das von da drüben - kommt?“
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Schweigend
kehrten sie ins Haus zurück.


Toynbee atmete
merklich auf, als Larry Brent seine Tochter zurückbrachte. Myriams Haut war von
der kühlen und feuchten Luft ein wenig gerötet.


X-RAY-3 hielt
sich nicht mehr lange auf. Er versprach, mit dem Einbruch des Abends auf jeden
Fall noch mal nach Chequers zu kommen.


Toynbee
begleitete seinen Gast nach draußen. „Sie werden über Nacht hier im Haus
bleiben, nicht wahr?“ fragte der Engländer ihn, als sie vor dem Haus standen.
Toynbee bot Brent eine Zigarette an. Larry lehnte dankend ab.


„Das habe ich
vorgesehen, ja.“


„Ich habe es
gehofft.“ Toynbee atmete auf. „Seit dieser komischen Sache mit Myriam habe ich
keinen Schlaf mehr gefunden. Ich mache mir noch jetzt Vorwürfe, daß ich ihr
Schreien an jenem Abend nicht gehört habe. Aber meine Tochter war zu weit vom
Haus weg.“


„Myriam hat
mir erzählt, daß sie nur während des ersten Wegdrittels geschrien habe. In der
Nähe des Hauses hätte sie sich plötzlich wieder ruhiger verhalten. Sie sei
durch den Eingang geschlüpft und habe die Tür hinter sich geschlossen. Kurz
darauf sei sie zu Ihnen gekommen, Mister Toynbee.“


„Ich saß im
rückwärtigen Teil des Hauses, in der Bibliothek. Myriam erzählte mir alles
brühwarm. Für mich war sie zu einem Fall für den Psychiater geworden. Niemand
im Haus weiß etwas. Niemand darf es auch wissen; am allerwenigsten meine Frau.“
Es kam Toynbee darauf an, die Fassade zu wahren. Das schien seine Hauptsorge zu
sein.


„Das kann ich
Ihnen versprechen. Und wie wollen Sie Ihrer Frau die Anwesenheit eines Fremden
plausibel machen?“ fragte Larry.


„Ich habe
einen Geschäftsfreund zu Besuch, das ist alles.“


Einfacher
konnte eine Lösung nicht sein, und X-RAY-3 wünschte sich in diesem Augenblick,
daß alles so einfach im Leben sein möge.


„Aber legen
Sie sich nicht fest - nicht auf meine Person“, wies der Amerikaner noch darauf
hin. Er hatte eine Begegnung mit Edward Higgins von Scotland Yard. Wie sich
dieses Treffen gestaltete, vermochte er in diesem Augenblick noch nicht
vorauszusehen. Vielleicht waren dort schon Ansätze für eine andere Art des
Vorgehens zu erkennen. Es gab in gewisser Hinsicht noch kein greifbares
Ergebnis. Larry schwebte in der Luft. Ein sicherer Anhaltspunkt war lediglich
die Computerauswertung, die einen roten Faden erkennen ließ und die X-RAY-1 in
New York zum sofortigen Handeln animiert hatte.


„Wie meinen
Sie das?“ Toynbee fuhr sich durch das graumelierte Haar.


„Es kann sein,
daß ich aufgehalten werde. In diesem Fall werde ich dafür sorgen, daß jemand
anders meine Stelle hier einnimmt. Vielleicht ein Beamter von Scotland Yard.“


Der Engländer
griff sich an den Kragen. „Scotland Yard?“ fragte er ungläubig.


„Sie dürfen
das nicht falsch verstehen. Ihre Tochter ist unter Umständen bedroht. Wir
müssen alles in Betracht ziehen.“


Toynbee wollte
darauf noch etwas erwidern, doch Larry ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.
„Sie müssen einsehen, daß ich darüber noch nicht sprechen kann. Zu diesem
Zeitpunkt jedenfalls noch nicht. Sie werden zu gegebener Zeit mehr erfahren,
Mister Toynbee. Wichtig ist im Moment, daß Myriam das Haus vorerst nicht
verläßt und daß in der nächsten Zeit zumindest jemand in ihrer Nähe ist, der
sie auf Schritt und Tritt begleitet.“


Wie
versprochen brachte Toynbee seinen Gast nach London zurück. Larry ließ sich von
dem Art Director ganz in der Nähe von Scotland Yard absetzen.


„Ich rufe Sie
auf jeden Fall an.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Agent.


Die Begrüßung
bei Chiefinspektor Higgins fiel aus wie ein kleines Fest. Der Mann konnte es
kaum fassen, daß Larry sich tatsächlich schon in London befand.


„Ich wies
darauf hin, daß es vielleicht gut wäre, wenn die PSA sich mit der Angelegenheit
befassen würde. Aber daß innerhalb von weniger als zwölf Stunden…“ Higgins
konnte es in der Tat nicht fassen.


Larry drückte
herzlich die Hand des Chiefinspektors. Die beiden altersmäßig so verschiedenen
Männer waren in kurzer Zeit zu guten Freunden geworden. X-RAY-3 hatte Higgins
sein Leben zu verdanken.


„Schnelligkeit
ist unsere Stärke, überhaupt dann, wenn eine Angelegenheit sich in so
merkwürdigem Licht zeigt, wie es hier der Fall zu sein scheint, Edward.“


„Scotland Yard
kann sich rühmen, eine der bestausgerüsteten Polizeitruppen der Welt zu sein.
Die Geschichte unserer Organisation ist ruhmreich. Rätselhafte Fälle waren
unsere Spezialität und sind es immer noch. Aber wenn sich mystische Signale
einmischen, dann sind wir mit den herkömmlichen Methoden einfach überfordert.
Gegen Unsichtbare haben wir noch kein Mittel gefunden - uns machen die
Sichtbaren schon verdammt viel zu schaffen.“


„Ihr habt
Lunch freigelassen?“ interessierte sich Larry. Edward Higgins bot seinem
Besucher einen Stuhl an. Im Büro brannten die hellen Neonlampen, die den Raum
fast schattenlos ausleuchteten.


„Ja.“ Der
Chiefinspektor griff nach seiner Pfeife, die er in einem Ständer auf dem
Schreibtisch stehen hatte. „Es gab keinen Grund, ihn länger festzuhalten. Sein
Alibi stimmte, und Verschiedenes andere auch noch. Kontakte zu der
Prostituierten hat er nie gehabt. Sie war eine Fremde für ihn. Wir können dem
Mann nichts nachweisen. Es bleibt bei dem Unbekannten, der, so unheimlich und
verrückt es sich anhören mag, in der Lage ist, in verschlossene Räume
einzudringen und spurlos wieder zu verschwinden. Ein Geist!“


Larry nickte
Er erzählte von dem Mädchen Myriam draußen in Chequers.


Higgins
spitzte die Ohren. „Davon habe ich nichts gewußt.“


„Der Vater hat
nur einen Psychiater zu Rate gezogen. Er wollte die Sache nicht publik machen.“


„Das kann ich
verstehen“, murmelte Higgins.


„Das Erlebnis
des jungen Mädchens und das Geschehen hier wurde mir fast zur gleichen Zeit
mitgeteilt. Beide sind es wert, daß man ihnen auf den Grund geht.“


Edward Higgins
vergaß seine Pfeife anzuzünden. „In meinen alten Tagen muß ich mich mit Dingen
herumschlagen, die ich mein ganzes Leben lang bekämpft - und ganz und gar
bezweifelt habe. Scharlatane und Komiker gab es schon immer. Aber ihr bei der
PSA nehmt diese Dinge verdammt ernst.“


„Bitter ernst,
Edward. Wenn ich mal alt, grau und klapprig bin, veröffentliche ich meine
Memoiren. Was dabei zur Sprache kommt, wird den Zeitgenossen jener Ära dann
verschiedene Haare zu Berge stehen lassen.“


Unwillkürlich
griff Higgins nach seinem Schädel, dessen blanke Rundungen schon durch das
schüttere Haar schimmerte. „Dann wird es höchste Zeit,
daß Sie sich an den Schreibtisch setzen, Larry. Bei mir wird sich sonst nicht
mehr viel sträuben.“


Während er das
sagte, kramte er zwischen einem Stoß alter Zeitungen, fand schließlich, was er
suchte und faltete das Blatt auseinander. „Ich muß übrigens wirklich anfangen,
umzudenken. Ich will Ihnen hier etwas zeigen, was eigentlich nichts mit dem Fall,
den wir bearbeiten, zu tun hat. Der Bericht stand vor vier Tagen in der Times
und hat allerhand Staub in unserem Land aufgewirbelt. Jetzt kümmern sich Ärzte,
Wissenschaftler und Diplompsychologen um den Fall. Es geht um ein kleines
Mädchen namens Nancy. Das Kind ist dreieinhalb Jahre alt.“


Hätte Larry
Brent nicht die Hand ausgestreckt, Higgins wäre imstande gewesen, und hätte den
Inhalt erzählt, noch ehe Brent auch nur einen einzigen Blick in die „Times“
geworfen hätte.


Rasch überflog
X-RAY-3 den Bericht, der sich las wie ein Märchen. Aber da waren die Namen von
absolut ernsthaften Wissenschaftlern angegeben, die zugaben, vor einem Rätsel
zu stehen.


Die Mutter des
kleinen Mädchens war zuerst auf eine Stimme im Kinderzimmer aufmerksam
geworden. Sehr spät am Abend. Nancy unterhielt sich mit jemand! Das konnte
nicht sein!


Als die Mutter
daraufhin das Zimmer aufsuchte, saß Nancy munter wie ein Fisch im Bett und war
quietschvergnügt. Sie gebrauchte dabei Worte, wie sie ein Kind in ihrem Alter
normalerweise nicht kennt. Es waren Ausdrücke dabei, die sie nie kennengelernt
hatte! In der Folgezeit deklamierte das Kind abends im Bett ganze Gedichte und
Abschnitte aus schwierigen Werken.


Es wurde
festgestellt, daß dieses Kind abends einen Geist traf, der es unterrichtete!
Die Verse und Monologe stammten eindeutig aus Werken von Goethe. Ganze
Abschnitte aus „Faust“ und „Iphigenie auf Tauris“ vermochte das Kind
aufzusagen. Zum Teil sogar in deutscher Sprache. Wenn man Nancy morgens danach
fragte, konnte sie sich weder erinnern noch einen einzigen Satz aus der Nacht
wiederholen.


Larry las
leise vor:


„Wissenschaftler
stehen vor einem Rätsel. Die Mutter der kleinen Nancy ist fest davon überzeugt
daß ihre Tochter mit einem Geist befreundet ist, der sie nachts im Kinderzimmer
besucht. Die Erklärung eines Londoner Diplompsychologen scheint verschiedenen
anderen Forschern nicht so recht ins Konzept zu passen. Er meint, daß Kinder,
die innere Schwierigkeiten abbauen müssen, sich einen Phantompartner suchen,
mit den sie sprechen. Das aber bringt keine Lösung,
weil es die Stimme des Erwachsenen, die auch Mrs. Rome, die Mutter des Kindes,
gehört hat, nicht erklärt.


Die Wohnung
der Familie Rome gleicht indessen einem Heerlager. Mit Meßinstrumenten,
Tonbandgeräten und Mikrofonen will man der Stimme des unbekannten Geistes auf
die Spur kommen. Das Kind Nancy wurde zur Vorsicht von mehreren Ärzten und
Psychologen untersucht. Es ist vollkommen normal entwickelt.“


Larry legte
die „Times“ beiseite. Solche Dinge las man hin und wieder mal in jeder Zeitung.
Okulte Erscheinungen faszinierten die Menschen schon zu allen Zeiten, und sie
hatten von ihrer Anziehungskraft auch heute noch nichts verloren.


„England war
schon seit jeher das klassische Land der Geistererscheinungen und
Spukschlösser. Ich erinnere mich noch sehr gut an meinen ersten Einsatz hier
auf der Insel. Im Schloß des Duke of Huntington ging es nicht ganz geheuer zu.
Ich hatte gegen eine Handvoll Gegner aus Fleisch und Blut zu kämpfen, die den
Bewohnern das Leben zur Hölle machten. Die Gangstergruppe jedoch war nicht das
einzige, was sich dort eingenistet hatte. Was niemand glauben wollte, war, daß
es auch einen Klopfgeist gab. Er machte sich just wieder bemerkbar, als ich den
Fall längst geklärt hatte. Doch dem Klopfer selbst kamen wir nie auf die Spur.“


Higgins
lachte. „England ist schon ein merkwürdiges Land.“ Seine Miene wurde gleich
wieder ernst. „Aber nun werden auch wir mit einer Erscheinung konfrontiert, die
sich jeder vernünftigen Erklärung entzieht.“


„Sie sollten
mir alles darüber sagen, Edward. Deshalb bin ich gekommen. Egal, wie verrückt
Ihnen das alles auch vorkommen mag. Unterrichten Sie mich schnell! Ich bin nur
für kurze Zeit hier im Büro. Ich will heute abend noch mal ‘raus nach
Chequers.“


„Wieso das?“


Larry erklärte
es ihm.


Higgins war
nicht damit einverstanden. „Ich habe eine Begegnung für Sie organisiert. Mein
Vorgänger, Chiefinspektor Breach, hat um diese Unterredung gebeten. Er ist
jedoch nur bereit zu sprechen, wenn er weiß, daß ein Angehöriger der PSA dabei
sein wird. Offenbar traut er der Organisation, der er so viele Jahre seine
Dienste opferte, selbst nicht mehr allzuviel zu. Wenn Sie allerdings als
Wächter für Miß Myriam fungieren, läßt sich das wohl schlecht einrichten.“


„Das
Wichtigste immer zuerst. Wenn Breach meint, er weiß etwas, dann werde ich
selbstverständlich mit von der Partie sein“, warf Brent sofort ein.


„Das kann
länger dauern. Er ist ein alter, hartnäckiger Brocken. Unter zwei Stunden
kommen wir da nicht ‘raus.“


X-RAY-3
nickte. „Dann wollen wir ihm den Gefallen tun.“


„Ich möchte
Sie gleich einweihen, worum es geht, Larry. Breach war ein äußerst
erfolgreicher Mann des Yard. Seine besondere Liebe galt der Erforschung
ungewöhnlicher und grausamer Mordfälle. Über die Verbrechen Dr. Crippens und
Jack the Rippers hat er kriminologische Berichte und Studien geschrieben, die
fast zu Handbüchern innerhalb unserer Abteilungen wurden. Ein eigenwilliger
Kopf! Ich habe ihn in den frühen Morgenstunden gesprochen. Er nimmt trotz
seines hohen Alters noch sehr intensiv am Geschehen innerhalb des Yard teil.
Das ist uns nicht mal unangenehm. Wir greifen gern auf seine Erfahrung und
seinen Rat zurück. Allerdings ist in den letzten Jahren, wohl wegen des
zunehmenden Alters eine gewisse Halsstarrigkeit, Schrulligkeit und Sturheit
eingetreten. Sein großes Ziel ist immer gewesen herauszufinden, wer sich hinter
Jack the Ripper wirklich verbarg. Aber das alles kann er Ihnen besser erklären
als ich, Larry. Ich hätte es nie gewagt, Ihre Zeit so in Anspruch zu nehmen.“


„Besondere
Ereignisse erfordern eben auch eine besondere Reaktion“, warf Larry ein. „Das
war schon immer so. Ich möchte Breach gern kennenlernen! Es wird allerdings
notwendig sein, daß sich dann einer Ihrer Männer um Miß Myriam sorgt.“


„Das werde ich
veranlassen.“


Drei Minuten
später stand ein schmucker Sergeant im Büro. Schlank und rank sah er aus wie
ein Filmschauspieler. Nur die Uniform störte. Er mußte Zivil anziehen. Dann war
Larry zufrieden. Er schrieb auf einen Bogen ein paar Zeilen an Mister Toynbee
und weihte den Sergeant, Henry Baker, in seine Aufgabe ein.


„Sie haben
nichts anderes zu tun, als die Nacht in der Nähe eines schönen Mädchens zu
verbringen, Baker“, sagte Larry abschließend.


Baker grinste.
„So einen Auftrag erhält man im Yard nicht jeden Tag.“


„Die Kleine
ist hübsch.“


„Das ist
gefährlich.“


„Und verdammt
jung! Jünger als Sie. Nehmen Sie sich also in acht! Sie sollen das Leben eines
jungen Mädchens schützen und nicht auf dumme Gedanken kommen.“


„Aber Sir!“
Der Sergeant dehnte die Brust. „Was denken Sie von mir?“


„Im Augenblick
noch gar nichts. Aber ich weiß, wie ich darüber denke, und so etwas Ähnliches
könnte wohl auch durch Ihren Kopf gehen.“


Larry hörte
auf mit der Flachserei und gab dem jungen Sergeanten noch einige Hinweise und
Tips, wie er es an dessen Stelle handeln würde. „In erster Linie kommt es auf
die Situation an, die Sie erwartet. Im Prinzip kann Ihnen kein Mensch die
Verantwortung abnehmen.“


„Miß Myriam
Toynbee wird kein Haar gekrümmt werden, Sir. Und wenn ich mir die ganze Nacht
um die Ohren schlagen sollte.“


Baker
verschwand. Ein schwarzer Bentley brachte ihn in den Vorort Londons.


Larry Brent
und Edward Higgins verließen kurz danach das Yard-Gebäude. Ihr Ziel war die
Wohnung des pensionierten Kollegen Breach.


X-RAY-3 war
gespannt darauf, was der ehemalige Chiefinspektor wohl in petto hatte. Daß
ausgerechnet er ein Fachmann für das Leben und Morden Jack the Rippers war, gab
ihm zu denken.


 


●


 


Um sieben Uhr
holte Frank Hunter Linda Davon ab. Die junge Dame ließ den Mini Cooper zu Hause
stehen.


Ein Drittel
des Nachmittags hatte Linda nach dem Essen noch mit Hunter zugebracht, aber das
Gesprächsthema war von einem bestimmten Punkt an nicht mehr weitergeführt
worden. Irgendwie hatte jeder vermieden, gewisse Dinge noch beim Namen zu
nennen. Man wartete den Abend ab und wollte die Dinge auf sich beruhen lassen.


Gegen zwei Uhr
hatte Linda deshalb noch mal ihre Wohnung aufgesucht und sich von Hunter
getrennt.


Linda hatte
sich vorgenommen, noch eine Reportage in die Maschine zu tippen. Doch die Arbeit
war ihr selten so schwergefallen wie an diesem trüben Nachmittag. Die
Journalistin konnte es kaum erwarten, daß Frank Hunter sie abholte und
gleichzeitig hatte sie eine gewisse Furcht davor.


Zum erstenmal
würde sie bei einer spiritistischen Sitzung anwesend sein.


Linda Davon
und Frank Hunter fuhren mit dem Wagen des Vertreters nur bis zur nächsten
U-Bahn-Station. Auf einem nahegelegenen Parkplatz stellte Hunter den grauweißen
Bently ab. Der Nebel hatte sich verdichtet. Die Straßen der Stadt lagen vor
ihnen wie mit Dampf gefüllte Röhren, die jeden Augenblick bersten konnten.


Mit der Tub waren sie knapp eine halbe Stunde unterwegs. Im
Stillen war Linda Davon ihrem Begleiter dankbar, daß er den Wagen hatte stehen
lassen. Bei diesem Nebel wagte sich kaum ein Mensch auf die Straße. Die
Reporterin hatte das Gefühl, als wäre London ausgestorben. Nach kurzer
Aufklärung in den Mittagsstunden hatte sich der Nebel wieder verstärkt.


Wie die
einzigen Menschen auf der Welt kamen sie sich vor, als sie die stillen, verlassenen
Straßen entlang gingen. Im Schrittempo bog ein beleuchtetes Taxi aus einer
Seitenstraße. Sie sahen es kaum und warteten, bis es sich auf der anderen
Straßenseite befand, ehe sie den Bürgersteig verließen.


Verwaschene
Flecken geisterten vor ihnen in der bleiernen Düsternis. Einsame
Straßenlaternen zogen vorüber.


Linda wußte
nicht mehr, wo sie sich befand.


Sie standen
schließlich vor einem Eisentor, das zwischen zwei mächtigen Sandsteinpfosten
angebracht war. Dahinter folgte ein Kiesweg.


Hunter zog an
einer altmodischen Glocke.


Es gab kein
Namenschild. Diese Geheimnistuerei gefiel Linda noch weniger.


Plötzlich eine
Stimme, die aus der Finsternis vor ihnen kam. „Wer ist da?“


„Hunter!“


„Okay. Ich
komme!“ Eine dumpfe feiste Stimme. Linda Davon stellte sich einen schwabbeligen
Zweizentnermann vor. Diese Vorstellung erfüllte sich.


Der Ankömmling
öffnete das Tor und die beiden Besucher traten scheu grüßend näher. Die
Schritte knirschten auf dem Kiesweg.


Kahle Bäume,
dahinter ein altes Haus. Eine ehemalige Herrschaftsvilla. Vollkommen dunkel.


Stumm traten
Frank Hunter, Linda Davon und ihr Führer in einen muffigen, handtuchschmalen
Korridor. Linda mußte hinter dem Freund gehen.


Auf dunklen
Brettern, die wie ein Bord zu beiden Seiten entlang liefen, standen zahllose
Kerzen. Einige neu, viele schon zu winzigen Stummeln herabgebrannt.


Erst jetzt
stellte Hunter seine Begleiterin vor. „Linda Davon…“


Der Dicke kam
auf sie zu. Hunter drückte sich platt wie eine Briefmarke an die Wand. Der
Mann, der Linda wie ein Fleischberg gegenüberstand, litt unter
Kurzatmigkeit. Sein aufgedunsenes Gesicht war grau und schwabbelig wie das
Fleisch einer Qualle. Das Dreifachkinn ruhte auf dem Krawattenknoten. Seine
aufgeworfenen Lippen öffneten sich. Schlechter Atem schlug Linda entgegen.


„Freue mich
über Ihren Besuch. Sie werden Ihren Spaß haben. Hoffentlich.“ Er sprach so
knappe Sätze, wie es seine Kurzatmigkeit zuließ. Wie ein Fisch schnappte er
nach Luft. „So ein Tag wie heute - ist selten. Unser Medium ist in Hochform.
Das müssen wir nutzen. Bitte - kommen Sie, Madam! Fühlen Sie sich hier wie zu
Hause! Vielleicht wird dies nicht der letzte Besuch sein bei uns.“


Er drehte sich
um. Winter trug einen schwarzen Anzug und eine dunkle Krawatte. Er sah aus wie
der Angestellte eines Beerdigungsinstitutes. Wahrscheinlich jedoch würde er
nicht mal einen Sarg tragen können. Horace Winter sah zwar aus wie ein Bär,
aber auf seinen Knochen saßen keine Muskeln, sondern Pudding. Der Logenleiter
hatte Mühe, sein eigenes Körpergewicht zu schleppen.


Er ging den
beiden Besuchern voran. Der Korridor knickte scharf ab. Die nachfolgende Tür
gab den Weg frei in einen großen quadratischen Raum. Die Wände waren mit
schwarzem Samt überzogen. In der Mitte stand ein runder Tisch, um ihn
gruppierten sich einfache Stühle.


Die Besucher
waren alle schon da. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Frank Hunter eine Gestalt
wahr, die er heute abend eigentlich nicht erwartet hatte.


Lee Lunch!


Auch ihn
begrüßte er. Und jedem der Anwesenden stellte er Linda vor. Die Reporterin
bekam viele Namen zu hören. Aber ebenso schnell, wie sie sie hörte, entfielen
sie ihr wieder.


In der Mitte
des Tisches stand nur eine kleine Kerze. Das flackernde Licht warf seltsam
bizarre Reflexe auf die bleichen, erwartungsvollen Gesichter.


Linda war
erstaunt, so viele junge Menschen hier zu treffen. Sie hatte eher ältliche
Damen und Herren erwartet, Witwen vielleicht, die nicht wußten, was sie mit
ihrer Freizeit anfangen sollten.


Insgesamt
zählte sie fünfzehn Teilnehmer, einschließlich ihrer eigenen Person.


Horace Winter
nahm einen Platz am Tisch ein, der besonders gekennzeichnet war. Ein seltsamer
Schnörkel war dort in die Tischplatte geritzt. Der Mann hieß die Anwesenden mit
kurzen Worten willkommen.


Dann herrschte
Stille. Linda ließ den Blick kreisen und wäre am liebsten aufgestanden, um
festzustellen, ob der Raum wirklich mit Samt ausgeschlagen und die Wände
dahinter massiv waren. Hielt sich etwa jemand versteckt? Half dieser Unbekannte
mit, hier ein Theater zu inszenieren, das alle - vielleicht außer ihr - als
bare Münze nahmen?


Rechts hinter
Winter stand ein flacher Tisch. Darauf schimmerte matt ein Gerät, das aussah
wie ein primitiver, selbstgebastelter Rundfunkempfänger. Ein graues Kabel
führte zu einem auf einer Bank stehendem Tonbandgerät, das aufnahmebereit war.
Das grüne magische Auge leuchtete. Ein Mikrofon lag hinter Winter auf dem
kleinen Tisch, er brauchte sich nur umzudrehen und danach zu greifen.


„Wir fassen
uns zunächst an den Händen!“ Die ölige Stimme des Fetten erfüllten
den stillen düsteren Raum. Wie eine Marionette hob Linda ein wenig die Hände an
und blickte nicht auf die beiden Nachbarn, die man ihr zugewiesen hatte. Frank
saß ihr schräg gegenüber, neben einem ältlichen Fräulein und einem jungen, sehr
blassen Mädchen.


Genau dem Vertreter
gegenüber saß die Rumänin, das Medium, das - Franks Aussagen zufolge - in der
letzten Nacht den Kontakt mit seiner verstorbenen Schwester aufgenommen hatte.
Madame Czeskov. Frank starrte sie an, als erwarte er von ihr ein Wunder.


„Wir sind hier
zusammengekommen, um unseren verstorbenen Freunden zu begegnen. Wir
konzentrieren uns ganz auf die Stille, die Ruhe, die uns umgibt, und ich frage
Miß Hurst, ob sie bereit ist, zuerst einen Kontakt zu versuchen?“


Der Mann hob
seine verschwommenen Augen. Zwei Plätze neben ihm saß ein ältliches Fräulein,
ein Gesicht wie eine Mumie, die Augen tief in umnachteten Höhlen.


„Ich kann es
versuchen, Meister. Ich weiß jedoch nicht, ob es mir gelingen wird.“ Miß Hursts
Stimme hörte sich an wie eine verrostete Fahrradklingel.


Sie ließen
gegenseitig ihre Hände wieder los. Wie durch Zauberei lag plötzlich ein großer,
unlinierter Block vor Miß Hurst, den sie zuvor auf dem Schoß liegen hatte.


Ein langer,
frisch gespitzter Bleistift ruhte in ihrer Hand, und diese Hand wiederum lag
locker und erwartungsvoll auf dem Papier.


Miß Hurst
schloß die Augen. Ihr verklärtes Gesicht wurde von dem Flackern der Kerze
unruhig wie eine Leinwand, auf die ein Film projiziert wurde.


Ein Zucken
lief durch die Hand der alten Dame.


Der Stift
bewegte sich. Fahrig, mit großen Buchstaben, schrieb sie etwas auf das Papier.
Sieben, acht Linien, und der Bogen war voll. Mit der
Linken riß sie den vollen Bogen einfach auf die Seite und schrieb auf dem
darunterliegenden Papier weiter.


Dann stockte
ihre Hand, als wäre alles Leben aus ihrem Körper gewichen und schwer wie Blei
lag die Rechte auf dem Block.


Der Blick von
Miß Hurst klärte sich. Sie griff nach dem Bogen, den sie beschrieben hatte.


„Wer hat sich
gemeldet?“ wollte Horace Winter wissen. Er drehte seinen großen, aufgequollenen
Schädel dem Medium zu.


Durch Frank
Hunter wußte Linda Davon einiges über die Medien in diesem Zirkel.


Von Miß Hurst
war ihr bekannt, daß sie in Verbindung zu mehreren Geistführern stand. Sie war
ein besonders interessantes Phänomen, das zu studieren sich lohnte, hatte
Hunter gesagt.


„Esmail…“, kam
es rostig über Miß Hursts Lippen.


Von ihm wußte
man hier am wenigsten. Hin und wieder meldete er sich bei ihr und zwang sie zum
Schreiben. Miß Hurst konnte beeiden, daß das Schreiben gegen ihren Willen
geschah.


„Was hat er
Ihnen mitgeteilt?“ Der Dicke fuhr sich mit nervöser Zunge über seine
aufgeworfenen Lippen.


Die alte Dame
griff nach dem Papier, das sie auf die Seite gelegt hatte. Es raschelte, und
man hörte, wie Miß Hurst tief Luft holte.


„Ich begrüße
alle Anwesenden und freue mich, daß der Kreis um eine weitere Interessentin
zugenommen hat.“


Alle Augen
richteten sich auf Linda Davon. Die Reporterin merkte, wie es siedendheiß in
ihr aufstieg. Sie hielt das Ganze hier für Theater, und die Nähe dieser
Menschen störte sie. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte die
Versammlung verlassen.


„Versuchen Sie
mehr von ihm zu erfahren“, machte der Dicke sich wieder bemerkbar. „Erkundigen
Sie sich, ob er bereit ist, unsere Fragen zu beantworten.“


Miß Hursts
Gesichtsausdruck veränderte sich wieder. Als würde jemand Unsichtbare Fäden
ziehen, so fing die Rechte wieder an, große Buchstaben auf das Papier zu
schreiben.


„Ja“, sagte
Miß Hurst abwesend. „Er will unsere Fragen beantworten.“


Ein Aufatmen ging
durch den Raum.


„Allerdings
müßten wir uns beeilen. Er hätte heute wenig Zeit“, fügte die Alte sofort
hinzu.


Linda Davon
nutzte die stillen, nachfolgenden Sekunden für eine Zwischenfrage: „In welcher
Sprache äußert sich Esmail, Miß Hurst? Esmail - das ist alles andere als ein
englischer Name.“


Die Augen der
alten Dame begegneten Lindas Blick.


„Esmail
bedient sich vieler Sprachen, Miß Davon. Es kam schon vor, daß er mir
Botschaften übermittelte, die ich nicht verstand. Die beschriebenen Bogen
wurden in diesen Fällen Sprachgelehrten vorgelegt, und dabei wurde eindeutig
festgestellt, daß ich altgriechisch, russisch und hebräisch geschrieben hatte.
Sprachen, die ich nicht kenne - und nicht lesen kann. Ich hatte die Botschaften
niedergeschrieben, ohne zu wissen, was für einen Sinn sie ergaben. Heute
schreibe ich englisch - es ist eine Laune von ihm. Esmail ist ein humoriger
Bursche.“ Sie lächelte, als könne sie ihn vor sich sehen.


Ihre Hand
bewegte sich wieder. Wenige Sätze entstanden.


„Wir sollen
uns beeilen. Irgendwie ist er heute bedrückt, drüben auf der anderen Seite muß
irgend etwas geschehen sein.“ Die Stimme von Miß Hurst klang nachdenklich.


„Fragen Sie,
ob ich heute meine Schwester sehen kann?“ Frank Hunters Worte füllten den
düsteren Raum.


Blitzschnell
huschte Miß Hursts Rechte über einen neuen leeren Bogen.


„Es wird heute
kaum möglich sein“, las sie das Geschriebene vor. „Es hängt mit dem Vorfall
zusammen.“


„Vorfall? Was
für ein Vorfall?“ Hunters Stimme klang verärgert.


Miß Hurst
wiederholte die Frage ganz leise. Ihre Lippen bewegten sich kaum sichtbar.


„Darüber will
er nicht sprechen. Er darf nicht.“


„Fragen Sie
ihn, ob er etwas über den Mörder meiner Frau weiß?“ Lee Lunch beugte sich ein
wenig nach vorn. Sein Gesicht sah bleich und angespannt aus, und man merkte ihm
an, daß er in der letzten Nacht kaum ein Auge geschlossen hatte.


Zwei Minuten
später stand Esmails Antwort auf dem Bogen. „Ja, er weiß alles.“


„Wer ist es?“
Lunchs Stimme zitterte.


„Darüber kann
er nicht sprechen. Es gibt Gesetze, an die auch er gebunden ist!“ Plötzlich lag
Miß Hursts Hand wieder still. Aber nur für den Bruchteil von Sekunden. Dann
schrieb sie erneut, mit engeren Schriftzeichen. Als sie aus dem Trancezustand
erwachte, konnte sie es nicht vorlesen. In einer fremden Sprache standen da eine Reihe von Bemerkungen, die niemand verstand.


Wahrscheinlich
altgriechisch, vermutete Linda Davon, als sie den Bogen in der Hand hielt.
Nicht ein einziges vertrautes Wort aus einer ihr bekannten Sprache entdeckte
sie.


Einer der
Anwesenden bat, Esmail möge sich wieder verständlich äußern. Dieser Bitte kam
der geheimnisvolle Geistführer nach. Linda gewann den Eindruck, daß dieser
Esmail in der Tat eine ziemlich ulkige Nudel sein mußte.


Er kam vom
hundertsten ins tausendste. Entweder lag das daran, daß
Miß Hurst sich nicht genügend auf die Fragen konzentrierte, die sie weitergab,
oder Esmail hatte nicht viel Lust, auf diese präzisen Fragen zu antworten.


Dann aber
schien die Empfangsbereitschaft des Mediums sich zu verstärken.


Die beiden
Hauptfragesteller - Lee Lunch und Frank Hunter - wurden von Esmail
aufgefordert, sich wieder zu melden.


Lee Lunch
erfuhr durch ihn, daß der Mord an seiner Frau bald aufgeklärt werden würde.
Sensationelle Enthüllungen wurden angekündigt. Sicher sei auf jeden Fall, daß
man ihn, Lunch, nicht weiterhin belästigen werde. Scotland Yard hätte
eingesehen, daß er über jeden Verdacht erhaben sei.


Frank Hunter
erkundigte sich stur danach, ob es nicht doch möglich sei, Kontakt zu seiner
Schwester zu haben. Wenn nicht über die Verbindung Miß Hurst - Esmail, dann
vielleicht über ein anderes Medium? Er erwähnte den Namen von Madame Czeskov.


Minutenlang
Stille. Alles starrte auf Miß Hursts Hand. Nichts geschah. Entweder war Esmail
böse wegen dieser Frage, oder die alte Dame hatte ihr Pulver verschossen, und
ihre medialen Kräfte für diesen Abend verließen sie. Oder aber drüben im
Geisterreich wurde eine Entscheidung getroffen, deren Zustandekommen man hier
als Diesseitsbezogener nicht mitverfolgen konnte.


Wie die
Feuerwehr raste dann mit einem Male die Rechte der alten Dame über das Papier.
Große, auseinandergezogene Wörter entstanden. Für einen einzigen Satz brauchte
Miß Hurst einen ganzen Bogen.


Dann las sie
vor. Alle Anwesenden waren gespannt, was sie mitzuteilen hätte.


„Esmail sagt folgendes,
Mister Hunter: Es ist richtig, daß aufgrund der gestrigen Sitzung ein besonders
guter Grundstein für das Erscheinen Ihrer Schwester gelegt wurde. Esmail weiß
davon. Er sagt, er könne Ihre Schwester nicht zwingen, zu erscheinen. Es läge
allein an ihr, ob sie wolle oder nicht. Scheinbar - so Esmail wörtlich - sei
sie wenig interessiert daran. Er kenne allerdings den Grund nicht. Der Versuch
über ein Medium sei empfehlenswert. Es käme darauf an, wie viel Kraft Madame
Czeskov einzusetzen bereit wäre, eine Materialisation vorzunehmen. Er sieht die
Chancen im Moment schlecht. Und immer wieder erwähnt er den Vorfall - etwas,
das eine Barriere niedergerissen habe. Ich habe ihn gebeten, deutlicher zu
werden. Aber entweder will er diese Frage nicht beantworten oder ich verstehe
nicht, was er damit sagen will.“


Ratlosigkeit
stand in dem kleinen, verschrumpelten Gesicht von Miß Hurst zu lesen.


Sie wollte
offensichtlich noch etwas sagen, aber dazu kam sie nicht mehr. Ein Ereignis
trat plötzlich ein. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel meldete sich Esmail
wieder.


Miß Hursts
Hand raste. Es war unvorstellbar, daß ein Mensch so schnell schreiben konnte.
Dieses Phänomen gab Linda Davon zu denken, und zum erstenmal seit ihrer Ankunft
in diesem Raum war sie geneigt zu glauben, daß etwas nicht mit rechten Dingen
zuging.


Schweiß perlte
auf der faltigen Stirn der alten Dame. Dann sank sie erschöpft nach vorn. Wie
von einer Tarantel gestochen, sprang Horace Winter von seinem Stuhl auf, mit
einer Schnelligkeit, die man seinem plumpen Körper gar nicht zugetraut hätte.


„Miß Hurst?“
Er kam um den Stuhl herum. Winters Stimme klang besorgt.


Die alte Dame
atmete kurz und schnell. Hände griffen nach ihr. Winter richtete sie auf. Miß
Hurst flüsterte etwas. Sie war restlos erschöpft.


Mit Hilfe von
zwei Zirkelmitgliedern brachte man die alte Dame auf ein in der Ecke stehendes
Sofa, wo sie sich ausruhen konnte.


„Es ist alles
- gleich wieder - gut“, lächelte sie. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. „Lesen
Sie vor, Winter - ich kann nicht. Es war - alles so plötzlich - ich möchte gern
wissen - was er mir mitgeteilt hat…“


Winter griff
nach dem Bogen. Die Miene des Zirkelleiters wurde ernst. „Miß Caroline kündet
sich an“, kam es schwer über seine Lippen.


Die Mitteilung
riß Frank Hunter in die Höhe.


„Esmail
entschuldigt sich für den plötzlichen Wechsel“, fuhr Horace Winter unbeirrt
fort. „Miß Caroline sei ganz plötzlich aufgetaucht.“


Winter drehte
sich um. Das Tonbandgerät lief die ganze Zeit schon und hatte jedes Wort, das
während der Seance gesprochen worden war, aufgenommen. Während eine der
Teilnehmerinnen auf dem Sofarand neben Miß Hurst saß, nahm Winter das Mikrofon
zur Hand und schaltete das Psychophon ein.


Über dieses
Gerät, so behauptete Winter, sei es möglich, mit Verstorbenen im Jenseits zu
sprechen. Die Stimme des Betreffenden würde von dem Psychophon empfangen und
von dem daran gekoppelten Tonbandgerät aufgenommen.


Die Erregung
der Menschen, die hier auf engstem Raum versammelt waren, nahm zu. Und diese
Erregung sprang wie ein elektrischer Funke auf Linda Davon über.


„Fragen Sie,
ob sie mit mir sprechen will und ob sie wirklich gekommen ist? Sie soll sich
melden!“ Frank Hunter vergaß seine Umgebung. Er warf nicht einen einzigen Blick
zu Linda hinüber. Seine Blicke hingen gebannt an dem Mikrofon, in das Winter
nun sprach.


„Ihr Bruder
ist hier, Caroline. Er will Sie sprechen. Sind Sie dazu imstande?“


Winter
schwieg. Nur das Surren des Tonbandgerätes war zu hören. Sonst war es
mucksmäuschenstill. Man konnte eine Stecknadel fallen hören.


Linda Davon
preßte die Lippen zusammen und biß sich so fest, daß die Abdrücke ihrer Zähne
zu sehen waren.


Den ganzen
Vorfall konnte man als eine Art dramatischer Wende bezeichnen. Was war
geschehen, daß Caroline nun doch auftauchte, nachdem Esmail angeblich einen
Kontakt mit ihr so gut wie für ausgeschlossen hielt?


Die Spannung
in dem nur durch eine Kerze erleuchteten Raum wuchs ins Unerträgliche.


Winter hatte
seine Erfahrung mit dem Psychophon. Er ließ zwei volle Minuten verstreichen,
ehe er weitersprach und Wort für Wort die Fragen wiederholte, die Frank Hunter
an seine Schwester richtete.


Dann kam der
große Augenblick. Winter spulte das Band zurück und schaltete den Verstärker
ein.


Die Anwesenden
wurden noch mal Zeuge der Botschaften, die Esmail Miß Hurst übermittelt hatte.
Dann ertönte die ölige Stimme Mister Winters aus dem Lautsprecher. Die Fragen
an Caroline!


Linda hielt
den Atem an. Plötzlich hörte sie einen leisen Aufschrei. Im ersten Moment war
sie der Überzeugung, daß dieser Schrei aus dem Lautsprecher käme, aber dann
wurde ihr bewußt, daß das Geräusch von irgendwo aus dem Haus kam. Außer Linda
hatte es niemand sonst bemerkt?


Doch! An dem
Zusammenzucken Horace Winters bemerkte sie, daß auch er es gehört hatte. Und
noch jemand war aufmerksam geworden. Lee Lunch! Er hob den Kopf, lauschte und
tat dann so, als hätte er sich verhört.


Aber dieser
leise, gequälte Aufschrei war verhallt und im gleichen Augenblick verstummte
auch die Stimme des Zirkelleiters.


Alle
Anwesenden lauschten gespannt auf das, was nun kam. Den meisten war durch das
angestrengte Hinhören der Bandaufnahme der ferne Schrei entgangen.


Was folgte,
beanspruchte jedoch die ganze Aufmerksamkeit der jungen Reporterin, so daß sie
den Vorfall wieder vergaß.


Ein leises
Kratzen und Knistern begleitete die konservierte Frage Winters. Dann drang aus
einer endlosen Ferne eine leise Stimme.


„Franky…!“


Frank Hunter
hielt den Atem an. „Das ist sie“, murmelte er. „Franky - so hat sie mich immer
genannt.“ Er stand so dicht neben dem Tonbandgerät, als wolle er in den Apparat
hineinkriechen.


„Du erwartest,
daß ich gekommen bin, um mit dir zu sprechen“, fuhr die weibliche Stimme fort.
Die Störungen auf dem Band waren beachtlich. „Aber ich habe nicht viel Zeit,
Franky - ich bin gekommen, um dich zu warnen! Du darfst nicht mehr lange da
bleiben, wo du bist - geh rasch weg! Jemand begleitet dich, nicht wahr? Du mußt
sie wegbringen, weit weg.“


Rauschen,
Knistern, Kratzen. Die Stimme war kaum noch zu verstehen.


Frank Hunter
wandte den Kopf und blickte hinüber zu Linda Davon, der alles Blut aus dem
Gesicht wich, als der letzte Teil der Botschaft aus dem Jenseits wie eine
Drohung düster und schwer aus dem Lautsprecher klang.


„Das ist notwendig!
Sie wird sonst die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr erleben!“


 


●


 


Sergeant Baker
hatte rund eine Stunde im Salon vor dem Kamin verbracht. Mrs. Toynbee war
bereits kurz nach dem Eintreffen des angeblichen Geschäftspartners auf ihr
Zimmer gegangen. Sie pflegte früh zu schlafen.


Dann
verabschiedete sich auch Myriam. Das war das Zeichen für Sergeant Baker,
ebenfalls zu gehen. Er war verantwortlich für ihr Leben und ihre Gesundheit.


Myriam Toynbee
hatte ihr Zimmer im ersten Stock. Mister Toynbee, der durch den Brief Larry
Brents in alles eingeweiht war, hatte von seinem Diener das Eckzimmer in der
ersten Etage vorbereiten lassen. Von hier aus konnte Baker durch das Fenster
den Balkon zu Myriam Toynbees Zimmer beobachten, und es würde ihm auch nicht
entgehen, wenn Myriam ihr Zimmer verließ: Dazu mußte sie wieder bei Baker vorbei.


Der Mann vom
Yard rechnete nicht mit Zwischenfällen. Er sah diesen Auftrag vom Yard als
angenehme Abwechslung. Schließlich hielt man sich nicht jeden Tag im Haus eines
reichen Mannes auf und hatte nichts anderes zu tun, als darauf zu achten, daß
dessen bildhübsche Tochter zu nachtschlafener Zeit nicht im Park herumlief. Das
war eigentlich mehr eine Aufgabe für ein Kindermädchen als für einen
ausgewachsenen Polizisten.


 


●


 


Aus der
Bibliothek hatte Baker sich ein Buch besorgt. Eine Erstausgabe des „Oliver Twist“
von Charles Dickens.


Aber er sollte
mit der Lektüre nicht weit kommen.


Leise klopfte
jemand an seine Tür. Baker war sofort auf den Beinen.


Myriam stand
vor der Schwelle. Ihre Augen waren unnatürlich weit geöffnet.


„Haben Sie es
- auch gesehen - Mister Baker?“ stammelte sie. Man merkte ihr an, wie schwer es
ihr fiel, in diesem Moment die richtigen Worte für das zu finden, was sie
eigentlich ausdrücken wollte.


„Gesehen?
Was?“ Der Sergeant kniff die Augen zusammen.


„Unten - vor
dem Haus - kommen Sie - schnell!“ Sie nahm ihn am Arm und zog ihn in ihr warmes
Zimmer. Es gab darin einen herrlichen Alkoven. Die Tür zum Balkon war nur
angelehnt.


Auf
Zehenspitzen näherte sich Myriam Toynbee der Glastür und zog sie zurück. Kühle
Luft schlug ihr entgegen, lange Nebelschwaden wehten in den Raum und lösten
sich in der Wärme auf.


„Da, Mister -
Baker!“ Myriams Wispern war dicht an seinem Ohr.


Das junge
Mädchen wagte nicht auf den Balkon hinauszugehen. Baker trat zwei Schritte vor.
Der Atem stockte ihm.


„Das gibt es doch
nicht!“ Seine Stimme klang belegt. Auf dem gewundenen Weg, der wie ein
überdimensionales Kleeblatt zwischen den Blumenrabatten um das Haus vor dem
Haupteingang lief, erblickte er eine helle Gestalt, die intensiver leuchtete
als der graue, wabernde Nebel.


Ein Spuk?


Daran glaubte
der vierundzwanzigjährige Polizist sowieso nicht.


„Ich bin der
Meinung, da erlaubt sich jemand einen üblen Scherz.“ Er grinste. „Wenn es das
ist, was Mister Brent wissen will, dann wird er schneller zu einem Ergebnis
kommen, als er erwartet.“


„Was haben Sie
vor, Mister Baker?“ Myriam sah ihn ängstlich an. Das Erlebnis vor zwei Tagen
stand wieder mit aller Macht vor ihrem geistigen Auge. Sollte es sich in dieser
Stunde wiederholen?


Baker
lächelte. Seine kräftigen, weißen Zähne blitzten in seinem frischen Gesicht.
„Sie schließen jetzt alle Türen und Fenster, Miß Myriam, und warten, bis ich
zurück bin. Den Kapuzenmann da unten, der ein altes Bettlaken über sich wirft
und Gespenst spielt, werde ich mir mal vorknöpfen.“


Myriam Toynbee
schüttelte den Kopf. „Hier spielt niemand Gespenst, ich…“


Baker ließ sie
nicht zu Wort kommen. „Ich schaffe Ihnen den Kerl her, und dann haben Sie ein
für allemal Ruhe.“


Er zupfte sein
Jackett zurück und drückte die Balkontür leise zu, nachdem er noch einen Blick
nach unten geworfen hatte. Dann eilte Baker aus dem Zimmer.


„Sie brauchen
keine Angst zu haben“, sagte er noch von der Türschwelle her. „Deshalb bin ich
ja hier. Daß wir allerdings so schnell zu einem Erfolg kommen würden, wer hätte
das gedacht!“ Wenn man ihn so reden hörte, bekam man das Gefühl nicht los, daß
es ihm einen Riesenspaß machte, auf Gespensterjagd zu gehen.


Ohne ein
weiteres Wort zu verlieren, huschte der Mann vom Yard durch den mit dicken
Teppichen ausgelegten Flur. Totenstille im Haus. Völlige Finsternis.


Rasch eilte er
die Treppe hinab. Nicht durch den Haupteingang. Durch eine schmale Seitentür,
deren Riegel er nur zurückzuziehen brauchte, gelangte er ins Freie.


Im Schutz der
Dunkelheit, dem Schatten des Hauses und der verästelten Büsche, die bis nahe an
die Tür heranwuchsen, näherte er sich auf dem schmalen Trampelpfad dem
Hauptweg.


Schräg über
sich registrierte er einen ausladenden Wintergarten, darüber den Balkon Myriam
Toynbees.


Baker warf
einen Blick nach oben. Niemand befand sich auf dem Balkon.


Der junge
Sergeant griff nach seiner Dienstwaffe und entsicherte sie.


Auf dem
Hauptweg sah er die verschwommene Gestalt, die in der Zeit, während er, Baker, die Treppen herabgekommen war, sich weiter in den
Nebel zurückgezogen hatte. Doch das hinderte den jungen Scotland-Yard-Beamten
nicht, dem weißen Phantom auf den Fersen zu bleiben.


Es ging ihm
voran und bemerkte ihn offensichtlich nicht. Für einen uneingeweihten
Beobachter hatte es den Anschein, als ob diese gespenstische Erscheinung etwas
suche. Für Baker war das Ganze ein willkommener Spaß. Wenn der Bursche unter
dem Laken verrückt spielte, dann würde er ihm eine Kugel auf den Pelz brennen.


Baker genoß
minutenlang dieses Verfolgungsspiel. Im Schutz der Bäume blieb er der seltsamen
Gestalt auf den Fersen, und manchmal war es ihm, als hätte er, Baker, sich doch
getäuscht. Die Gestalt da vor ihm im Nebel sah nicht so aus, als hätte sie nur
ein Laken über sich geworfen. Der Körper war in allen seinen Proportionen genau
zu sehen. Weiß und massig. Deutlich zeichnete sich der Schädel ab, deutlich
wahrnehmbar waren auch die Arme und Beine.


In einer
Entfernung von nur drei oder vier Metern schlich Baker hinter der Erscheinung
her.


Er benutzte
nicht den Weg und wollte verhindern, daß man das Knirschen seiner Schritte auf
dem Kiesuntergrund vernahm.


Deshalb lief
er auf dem feuchten Rasen.



Aber das
Erstaunliche war, daß die Gestalt, der er folgte, minutenlang auf dem Kiesweg
ging, ohne daß man das geringste hörte.


Spielten ihm
seine Sinne einen Streich? Hatte er sich von der irren Geschichte und dem Getue
anstecken lassen?


Aber dann
mußte er auch wieder an das Geschehen denken, das den Verantwortlichen von
Scotland Yard seit der letzten Nacht soviel Kopfzerbrechen verursachte. Er
hatte davon läuten hören, daß sogar Chiefinspektor Higgins bei den beiden
unheimlichen Mordfällen in der Hopetown Street außersinnliche Kräfte im Spiel
vermutete!


Zum erstenmal
zweifelte ein Mann wie der logische, eiskalt rechnende Higgins an seinem
Verstand. Nur ein Phantom sei aufgrund der letzten Untersuchungsergebnisse in
der Lage gewesen, die beiden Frauen in der letzten Nacht zu ermorden.


War dieses
geheimnisvolle Phantom etwa hier in dem verträumten, jetzt in der Nebelstimmung
düster und unheimlich wirkenden Park zu suchen?


Henry Baker
war von einem eigenartigen Jagdfieber gepackt. Er wollte wissen, was es mit der
Geheimnistuerei und dem ganzen Theater hier auf sich hatte. Dem makabren Spiel
um Myriam Toynbee wollte er ebenfalls auf den Grund gehen. Vielleicht stieß er
auf einen abgeblitzten Freier, der sich auf so komische Art rächte. Es hatte
schon die ungewöhnlichsten Motive gegeben.


Nur noch drei
Meter war Baker von der begrenzenden Mauer entfernt. Dahinter lag der Friedhof.
Doch davon wußte der Sergeant nichts.


„Ich glaube,
jetzt bin ich lange genug hinter Ihnen hergestiefelt!“ Bakers Stimme klang
fest. Er richtete die Waffe auf die Gestalt, die aussah wie Alabaster. In
dieser dämmerigen Atmosphäre wirkte sie nicht anders wie ein verdichteter,
kompakter Nebel. „Beenden wir unseren Spaziergang, einverstanden?“


Bakers ruhige
Stimme hallte durch den Abend. Die weiße Gestalt verharrte in der Bewegung und
drehte sich langsam um. Die Nebelschleier waren zu dicht, als daß der junge
Sergeant die Umrisse des Gesichts näher erkennen konnte.


Was der Mann
vom Yard sah, war das metallische Aufblitzen eines länglichen Gegenstands in
der Rechten der Gestalt.


Ein
Fleischmesser!


Der
Revolverhahn Bakers knackte. „Lassen Sie das Ding fallen! Machen Sie keinen
Unsinn!“ Spätestens in diesem Augenblick wurde auch ihm bewußt, daß das Ganze
hier mehr als ein makabrer Scherz war.


Der
Angesprochene schien sich für das, was Baker ihm zu sagen hatte, wenig zu
interessieren.


Er wich
schrittweise zurück. Lautlos, als würde er schweben.


Baker merkte,
wie es ihm heiß würde. Er warnte dreimal. Dann schoß er. Zunächst in die Luft.
Hart und trocken bellte der Schuß und zerriß die Stille der Nacht. Die Kugel
klatschte in einen schwarzen Baumstamm.


Der zweite
Schuß ließ die Kieselsteine vor der hellen Gestalt aufspritzen. Erst der dritte
Schuß wurde gezielt abgefeuert. Baker hatte die Beine anvisiert. Er mußte
diesen Mann, der sich dem dunklen Loch in der Mauer näherte, dingfest machen.
Hier in diesem abgeschlossenen Grundstück durfte sich um diese Zeit kein
Fremder mehr aufhalten.


Die Kugel
drang in das rechte Bein des Unbekannten. Baker schätzte, daß er in Wadenhöhe
getroffen hatte.


Doch kein
Schmerzensschrei, keine Reaktion! Wie durch Zauberei huschte die weiße Gestalt
davon.


Aus allen
Poren gleichzeitig brach Baker der Schweiß. Seine Kleidung klebte am Körper.


Das durfte
nicht wahr sein! Seine Sinne narrten ihn - oder hier auf diesem einsamen,
abseits gelegenen Gelände in Chequers ging etwas nicht mit rechten Dingen zu.


Der Sergeant
rieb sich die Augen und sprang blitzschnell drei, vier Sätze nach vorn und sah,
daß das Loch in der Mauer gar kein Loch, sondern ein Eisentor war. Mit dunklen,
morschen Brettern vernagelt.


Es ging alles
in Sekunden. Baker bekam gar nicht richtig mit, daß die unheimliche, unverletzbare
Gestalt irgendwie an dem Tor nach oben geklettert war. Sie versuchte auf der
anderen Seite ihr Glück. Dazu durfte er es nicht kommen lassen.


Baker nahm die
Waffe zwischen die Zähne. Seine Hände umspannten die rostigen Eisenstäbe, seine
Füße fanden Halt zwischen den Querstreben und auf den alten, morschen Bohlen.
Es ächzte und knirschte unter seinen Tritten.


Von der hellen
Gestalt war nichts mehr zu sehen.


Baker war ein
gewandter Kletterer. Doch das letzte Drittel des Eisentores machte ihm zu schaffen.
Die oberen, etwa dreißig Zentimeter auseinanderstehenden Pfähle waren spitz wie
Speere.


Mit den Beinen
balancierte Baker auf die vorspringende Mauer, suchte dort Halt, stellte sich
darauf und starrte in die Tiefe unter sich. Dunkle Erdhügel, hinter grauweißen
Schleiern ungepflegte Grabstätten, das glaubte er wahrnehmen zu können.


Von der
unbekannten Gestalt weit und breit keine Spur.


Weit und breit
nicht? Siedendheiß wurde Baker bewußt, daß das nicht stimmte Sie stand genau
vor ihm, auf der Mauer und war einen Kopf kleiner als er.


Es ging rasend
schnell. Schneller, als es sein Gehirn begreifen konnte.


Die hellen
Arme stießen auf ihn zu. Er merkte den Ruck, der durch seinen Körper ging und
wollte noch schießen. Doch der Verlust des Gleichgewichts forderte all seine
Sinne. Baker wollte sich fangen. Er ruderte mit den Armen und schaffte es nicht
mehr. Im Fall löste sich ein Schuß. Wie eine Rakete raste die Kugel in den
nächtlichen, sternenlosen Himmel. Zentimeterlang war die Mündungsflamme, die
aus dem Lauf drang.


Baker konnte
nicht verhindern, daß er quer über die beiden Torpfosten fiel.


Ein dumpfes
Gurgeln folgte seinem gellenden Schrei, als sich zwei der lanzenartigen
Eisenspitzen durch seinen Körper bohrten. Eine mitten durch die Bauchdecke, die
andere durch die Brust.


Aufgespießt
hing der Mann vom Yard als Abschluß auf den Pfählen. Die Pistole rutschte
langsam aus seiner sich streckenden Hand.


 


●


 


Der Schrei
ließ alle zusammenfahren. Er hallte durch das ganze Haus.


„Das kam von
der Straße!“ Horace Winter schnappte nach Luft.


Die Seance
fand ein unerwartetes Ende. Die letzten Worte Carolines waren noch nicht
verklungen, da spurtete Horace Winter schon zur Tür. Seine Anhänger folgten ihm
wie ein Mann.


Linda Davon
bildete den Abschluß. Nur eine Teilnehmerin blieb zurück und verharrte auf dem
Sofa aus neben Miß Hurst, die sich inzwischen erholt hatte.


Die Reporterin
lief durch den handtuchschmalen, kerzenbeleuchteten Korridor. Sie hätte
schwören können daß dieser zweite, viel stärkere Aufschrei ebenfalls hier im
Haus erfolgt war. Unwillkürlich blickte sie sich um und starrte zu den im
Schatten liegenden Treppenstufen im Hintergrund. War irgend jemand im Haus, von
dem niemand etwas ahnte?


Sie ließ diese
Gedanken fallen, als sie draußen war und sich zu der Gruppe gesellte, die in
der Nähe des inzwischen weit geöffneten Tores stand.


Man konnte
nicht viel sehen. Keine fünf Schritte weit.


Weiße Schleier
wogten in der Luft. Alles schwieg und lauschte.


Rechnete man
damit, daß der Schrei noch mal erfolgte?


Jemand sagte,
daß er ziemlich nahe gewesen sei. Für Linda Davons Spürsinn traf diese
Bemerkung genau ins Schwarze.


Man suchte die
Umgebung des Hauses ab. Aber niemand fand den Schreier.


„Hoffentlich
ist nicht wieder was passiert.“ Es war Lee Lunch, der diese Worte fallen ließ -
ohne nähere Erklärungen wußte jeder, wie sie gemeint waren.


Horace Winter
griff sich an den Kragen. Schweiß stand auf dem Gesicht, des Dicken, obwohl es
kühl war. Linda fand das merkwürdig. War Winter nervös? Und weshalb?


Gemeinsam ging
die Gruppe die Straße ab, die das Haus umlief. Aber nichts wies darauf hin, daß
hier irgend etwas vorgefallen war.


Horace Winter
trieb seine Schäfchen schließlich wieder in dem kleinen Garten vor seinem Haus
zusammen. Hier gab er beiläufig zu verstehen, daß er sich offenbar getäuscht
habe. Ob der Schrei vielleicht vom Band gekommen wäre?


Das wollte man
sofort nachprüfen. Horace Winter spulte das Band zurück. Es folgte das Frage
und Antwortspiel zwischen Winter und Caroline. Dann ein leiser Schrei.


Jeder hörte es
jetzt. Aber die Lautstärke stimmte nicht, hingegen der zeitliche Ablauf. Auf
dem Band war der ferne Schrei zu hören, der von Linda bereits gehört worden
war. Aber dieser Schrei war nicht der, den zuletzt alle gehört hatten.


Dieser letzte
Schrei war nicht vom Band aufgenommen worden, da das Gerät auf Wiedergabe
stand!


Dieser
seltsame Widerspruch wurde Linda Davon sofort bewußt, aber sie machte nicht
darauf aufmerksam, als Horace Winter mit öliger Stimme erklärte, daß er dem
Phänomen auf jeden Fall nachgehen werde.


Horace Winter
verblieb so, daß man sich zur nächsten Seance wieder wie gewohnt traf. Mit
schmalzigem Lächeln nickte er Linda Davon zu. „Und wenn unsere neue Freundin
Gefallen und Interesse daran hat, darf Sie selbstverständlich wieder
mitkommen.“


Linda bedankte
sich. Gemeinsam mit Frank Hunter war sie die letzte, die das Haus verließ. Miß
Hurst und zwei ihrer Bekannten waren mit einem Taxi abgeholt worden. Ein
Ehepaar hatte seinen eigenen Wagen dabei. Eine andere Gruppe ging zu Fuß zur
nächsten U-Bahn-Station.


Winter
begleitete Linda Davon und Frank Hunter bis an das Eisentor, das er schließlich
hinter ihnen schloß. Er winkte ihnen ein letztes Mal nach.


Dann
verschwand seine massige Gestalt wie ein Spuk in der Nebelwand.


„Ein
interessanter Mann“, flüsterte Hunter.


„Und ein
undurchsichtiger dazu“, konnte Linda sich nicht verkneifen zu sagen. In ihrem
kleinen hübschen Kopf reifte ein Plan. Sie wollte dieses Winter-House
durchleuchten, in dem eine Gruppe seltsamer Menschen verkehrte, um Tote
anzurufen und Botschaften aus dem Jenseits zu empfangen! Aber um Näheres zu
erfahren mußte sie mit Horace Winter persönlich unter vier Augen sprechen.
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Horace Winter
verschloß auch die Haustür. Er atmete auf. Mit einer fahrigen Bewegung strich
er sich über die schweißnasse Stirn.


„Verdammt“,
murmelte er, „das hätte ins Auge gehen können!“ Der Dicke huschte durch den
Korridor und kam erst jetzt dazu, die Kerze auf dem Tisch auszublasen. Dann
löschte er auch die eine nach der anderen aus, nahm nur eine zur Hand, um sich
in der Dunkelheit zurechtzufinden. Im ganzen Haus gab es kein elektrisches
Licht mehr. Er hatte alle Lampen entfernt. Nicht ein einziges mit Strom
betriebenes Gerät gab es mehr im Winter-House, außer dem Tonbandgerät. Der
Dicke war überzeugt davon, daß zu viele elektrische Anlagen störend und
hinderlich waren im Kontakt mit dem Jenseits.


Winter ging
rasch die Treppen hoch. Die gewundenen Stufen führten bis unter das Dach. Hier
öffnete er mit einem sehr schmalen, langen Schlüssel ein neues Sicherheitsschloß.


Winter
leuchtete in den Raum, und sein Gesicht war fahl und angespannt. Er war so in
Gedanken, daß er nicht bemerkte, wie ein Schatten hinter ihm auftauchte. Im
Durcheinander der letzten Viertelstunde war ihm entgangen, daß einer seiner
Besucher das Haus nicht verlassen hatte.


Der dunkle
Schatten, der Winter folgte, war Lee Lunch.
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Spätestens
nach anderthalb Stunden mußte Larry Brent Higgins im stillen rechtgeben, was er
über den kauzigen ehemaligen Chiefinspektor Breach gehört hatte.


Breach war
schlimmer, als Larry erwartet hatte.


Der
Grauhaarige ließ sich durch nichts beirren. Er schien einem geheimen
Generalstabsplan in seinem Gehirn zu folgen. In allen Details erzählte er über
seine Zeit beim Yard. Man mußte es sich anhören, da kam man nicht drumherum.


Higgins und
Brent erwiesen sich als geduldige Zuhörer. Sie nippten gelegentlich an ihrer
Limonade. Bei Breach wurde grundsätzlich kein Alkohol angeboten.


Doch er war
ein aufmerksamer Gastgeber. Sobald sich der Inhalt der Gläser dem Ende neigte,
füllte er sofort nach.


Larry schürzte
die Lippen, daß er aussah wie eine Spitzmaus.


Breach
bemerkte das Gesicht des Agenten. „Nanu, ist Ihnen schlecht? Ein Vitaminstoß
wird Ihnen guttun, Mister Brent. In der Citro-Limonade ist eine Menge Vitamin C
enthalten. Man sollte überhaupt auf eine regelmäßige und ausreichende Zufuhr
von Vitaminen achten. Das ist besonders im Alter wichtig.“


Strahlend
füllte er das Glas randvoll. „Citro-Limonade finde ich nur ein bißchen
säuerlich. Ich hatte eben schon“, entgegnete X-RAY-3 mit saurem
Gesichtsausdruck.


Dann war
endlich das Punkt erreicht, wo das Lieblingsthema des alten Breach zur Sprache
kam: seine Forschungen betreffs der Person Jack the Rippers.


Brent war die
letzte Stunde bereits ein aufmerksamer Zuhörer gewesen, aber nun spitzte er
erst recht die Ohren.


Es kann da
etwas zur Sprache, das ihn brennend interessierte, und was den unerwartet
langen Abend und den Zeitaufwand bei Breach rechtfertigte.


„Wer war Jack the Ripper? Diese Frage
stellte ich mir immer wieder, und ich stelle sie mir heute noch, denn das
Geheimnis um diese Bestie in Menschengestalt ist bis auf den heutigen Tag noch
nicht geklärt. Ich habe alle Mordfälle, die London in den Jahren 1888/89 in
Atem hielten, untersucht, eingehend untersucht. Ich habe verstaubte Akten aus
dem Archiv gezogen und bin Fällen nachgegangen, die damals zwanzig, dreißig, ja
vierzig Jahre alt gewesen sind. Ich kann mich heute als den besten Kenner der
Psyche und der Arbeitsweise des roten Jack bezeichnen. Als ich von den beiden
Morden letzte Nacht erfuhr, habe ich mir alle Unterlagen besorgt, habe mir die
Leichen betrachtet, und ich komme zu einem Ergebnis, das ungeheuerlich klingt,
wenn nicht absurd: die Leichen tragen alle Merkmale, wie sie nur Jack the
Ripper hätte hinterlassen können!“


Higgins kaute
auf seiner Pfeife herum.


„Aber er kann
es nicht sein“, murmelte der Chiefinspektor. „Ripper ist längst tot. Und selbst
wenn er noch am Leben wäre - er müßte heute ein Mann sein, der mindestens
hundert Jahre alt ist.“


„Und das
dürften wir doch wohl ausklammern!“


Breach blickte
sich mit blitzenden Augen um. Wenn man ihn so sah, dann konnte man nicht
glauben, daß dieser Mann bereits zweiundsiebzig war. Er machte den Eindruck
eines Fünfzigjährigen, war voller Elan und Tatendrang, und Larry konnte sich
gut vorstellen, daß er sich nach Erreichung der Altersgrenze nur schwer von
seinem Posten getrennt hatte.


„Ein
Hundertjähriger, der rund achtzig Jahre nach seinem letzten Auftreten im Osten
Londons erneut zuschlägt? Es muß etwas anderes sein“, fügte der Alte sinnend
hinzu, während er nach seiner Limonade griff. „Auf der einen Seite absoluter
Nonsens zu glauben, daß Jack the Ripper der Täter sein könnte - auf der anderen
Seite jedoch die absolute Perfektion, die nur Jack the Ripper kannte! Es gab viele
Nachfolger, viele grausame Menschen, die andere Menschen auf ähnliche Weise
ermordeten. Beachten Sie die Betonung, meine Herren: Ich sagte ähnliche Weise!
Ein Kunstkenner wird das wahre Werk eines Meisters immer von einer Kopie, von
einer Fälschung, unterscheiden können. Ich kann unter hundert erstochenen
Leichen diejenige herausfinden, die Jack the Ripper ermordete! Er stach anders
zu, dieser Mann durchschnitt die Kehlen anders und schlitzte seinen Opfern den
Bauch auf, wie es nicht kopiert werden kann. Dieses Scheusal war und ist für
mich der Inbegriff des absolut Bösen!“


Larry
schaltete sich ein. „Sie haben vorhin gesagt, daß die Person Jack the Rippers
immer ein Rätsel für Sie gewesen sei. Ist das nicht mehr der Fall?“


Der PSA-Agent
kannte die Geschichte des grausamen Mörders, der am Ende des letzten
Jahrhunderts die Nebelnächte Londons verunsicherte. In manchen Fällen schnitt
er sogar die Organe heraus und legte sie neben die ausgebluteten Körper.
Kriminologen ebenso wie Psychoanalytiker befaßten sich mit dem Phänomen Jack
the Ripper. Ein Wahnsinniger, ein Triebverbrecher? Keine Frage, die mit der
Person des Bauchaufschlitzers zusammenhing, war jemals beantwortet worden.


So
geheimnisvoll wie der Unheimliche aufgetaucht war, so verschwand er wieder aus
dem Nachtleben Londons, nachdem zahllose Frauen seine Opfer geworden waren.


„Leider ja“,
klang die Stimme des alten Breach auf. „Eine Zeitlang glaubte ich, der
Identität des roten Jack auf der Spur zu sein. Ich ging noch einmal -
fünfundzwanzig Jahre später nach seinem plötzlichen Verschwinden - allen Spuren
und Hinweisen nach. Eine Gruppe der Befragten behauptete, Jack the Ripper wäre
von einer Prostituierten, die er ermorden wollte, selbst umgebracht worden. Die
anderen wiederum wußten zu berichten, er wäre an einer schweren, unheilbaren
Krankheit gestorben, wieder andere erzählten, er wäre untergetaucht und würde
als angesehener Londoner Geschäftsmann ein einwandfreies Leben führen, nachdem
dieser Blutrausch unentdeckt geblieben war. Es hieß auch, er hätte Selbstmord
begangen, jemand wollte seine Leiche in der Themse gesehen haben. Dann kam da
eine Theorie auf, der auch ich ziemlich lange nachhing. In einem Vorort Londons
war ein Mord geschehen. Die Freundin eines Lords war umgekommen. Erstochen, auf
bestialische Weise. Man zählte über sechzig Messerstiche in der Leiche.
Scotland Yard war tagelang mit der Spurensicherung beschäftigt, und zum
erstenmal schien sich eine Fährte abzuzeichnen, die direkt zu Jack the Ripper
führte. In den Verhören tauchte der Verdacht auf, daß eventuell der Lord selbst
etwas mit dem Mord auf seinem Landsitz zu tun und Jack the Ripper zu dem
Verbrechen animiert hatte. Das war mal etwas anderes und durchaus im Bereich
des Möglichen. Leider verlief diese Spur im Sand. Man konnte dem Lord nichts
nachweisen. Nach diesem Mord in dem Vorort Londons blieb es still um Jack the
Ripper. Ich vermutete seinerzeit, daß der Mörder sich auf dem Landsitz des Lord
vielleicht verborgen hielt und daß er schließlich dort starb oder umgebracht
worden ist. Ich bin als junger Mann oft auf dem alten Familienfriedhof in
Chequers gewesen, und…“


Larry Brent
starrte auf Breach, als würde plötzlich ein Geist vor ihm stehen.


„Sagten Sie
Chequers, Sir?“ X-Ray-3 begegnete dem Blick des Alten. „Ja.“


Rasch war
erzählt, was sich dort ereignet hatte. Myriam Toynbees Begegnung mit einem
Phantom!


„Man braucht
nicht unbedingt diese Spukerscheinung mit dem Geschehen von damals in
Verbindung bringen - auch ein Faden zu den Mordfällen der letzten Nacht scheint
auf den ersten Blick nicht angebracht. Doch auf den zweiten Blick sieht das
alles schon ganz anders aus. Chequers, Jack the Ripper, die gräßlichen
Bluttaten, die Ihren eigenen Worten nach zu urteilen - nur von dem begangen
worden sein können, der auch vor rund achtzig Jahren mordete: von Jack the
Ripper! Erlauben Sie mir in diesem Zusammenhang eine Frage, Sir.“ Larry legte
eine kurze Sprechpause ein, ehe er fortfuhr. „Was halten Sie von übersinnlichen
Wahrnehmungen und von der Möglichkeit, Taten auch über das Grab hinaus fortzusetzen?“


Breachs
Antwort erfolgte wie aus der Pistole geschossen. „Ich war immer ein Skeptiker,
mein ganzes Leben lang. Ich glaube nur das, was ich mit eigenen Augen sehe und
mit den Händen fassen kann. Doch es gibt auch Ausnahmefälle, wo ich mit der klaren
Logik und der reinen Vernunft nicht mehr weiterkam. Ich könnte da Szenen
erzählen, die ich in spiritistischen Zirkeln erlebt habe, da würde manch einer
die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Käme aber heute einer daher und würde
sagen, Jack the Ripper sei aus dem Jenseits zurückgekommen - ich nähme ihm das
aufgrund meiner privaten Untersuchungen an den beiden Leichen gestern
unbedenklich ab. Beide Morde sind das Werk Jack the Rippers, davon lasse ich
mich nicht abbringen.“
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Larry wollte
noch etwas erwidern. Doch das Rasseln des Telefons, das in Reichweite von ihm
entfernt auf einem flachen Abstelltisch stand, riß ihm die Worte von den
Lippen.


Breach meldete
sich. „Für Sie, Higgins.“ Mit diesen Worten reichte er den Hörer an den
Chiefinspektor weiter.


Higgins nahm
mit ernstem Gesicht die Nachricht entgegen. Seine Blicke suchten die Larry
Brents.


„Es gibt
Arbeit, Larry“, sagte er rauh. „Toynbee hat den Yard angerufen. Sergeant Baker
ist tot!“


Sie brachen
sofort auf.


„Bis bald,
Breach“, rief Higgins von der Tür her, während er schon auf dem Weg zum Ausgang
war. „Und nochmals vielen Dank für Ihre Limonade.“


Larry schloß
sich dem an. „Wir wiederholen das Ganze hoffentlich bei Gelegenheit, Sir!“
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Higgins
steuerte selbst den dunklen Bentley.


Das Fahrers im Nebel war eine Anstrengung. X-RAY-3 hatte das
Gefühl, durch die Straßen zu schleichen, und er wußte nicht, wo sie sich im
Augenblick befanden.


Minuten
vergingen. Zähflüssig reihte sich eine Sekunde an die andere, und Brent hatte
das Gefühl, als ob die Zeit überhaupt nicht verstriche.


Sie fuhren in
das Nichts. Ebensogut hätte Higgins mit verbundenen Augen den Wagen steuern
können.


Zum Glück
gehörte ihnen die Straße allein.


Keine
Passanten - keine Autos. Selbst die Londoner Taxis schienen alle in den Garagen
zu stehen.


Da tauchten
die hellen Scheinwerfer wie zwei große, verwaschene Flecke links vor dem
Bentley auf.


Higgins
reagierte sofort. Er trat auf die Bremse. Und erst jetzt wurde Larry recht
bewußt, daß der Chiefinspektor eigentlich im Verhältnis zur Sicht doch ein
wenig zu schnell gefahren war.


Etwas Großes,
Dunkles rutschte auf den Bentley zu.


Das plötzliche
Bremsmanöver riß Larry nach vorn. Doch er konnte sich geistesgegenwärtig
abstützen und bumste nur leicht mit der Stirn gegen die Frontscheibe.


Der
blitzschnellen Reaktion Edward Higgins’ war es überhaupt zu verdanken, daß es
zu keinem größeren Unfall kam.


Es knackte
häßlich auf der linken Seite des Bentley, als ob
jemand mit einem überdimensionalen Dosenöffner den Kotflügel aufreißen würde.


Mit einem Ruck
stand der Bentley.


Higgins warf
einen besorgten Blick auf Larry Brent.


„Verletzt?“


„No, Edward. -
Alles okay.“


„Dann sehen
wir draußen nach dem Rechten.“ Mit diesen Worten riß Higgins die Tür auf. Larry
Brent folgte auf der anderen Seite nach.


Sie waren mit
einem Taxi zusammengestoßen.


Der Bentley
war am linken vorderen Kotflügel ein bißchen eingedrückt. Das Taxi hatte
ebenfalls nicht viel abbekommen. Trotz des hohen Alters dieses Wagens hatte er
sich erstaunlich gut gehalten. Bei ihm war der Kotflügel unterhalb der Lampe
eingedrückt. Dort war auch das Glas gesplittert, aber die Birne brannte noch.


Der
Taxichauffeur knallte wütend die Tür zu, und auch der Fahrgast, ein
breitschultriger Bursche, stieg fluchend aus und rieb sich den stoppeligen
Schädel.


„Bolschojeswinstwo“,
tönte es durch die Nacht, und Larry Brent prallte zurück, als er diese Stimme
erkannte. Es bedurfte keiner Vorstellung. Nur einer konnte so fluchen.


„Iwan
Kunaritschew?!“ Ausruf und Frage waren eins.


Der Russe war
nicht minder überrascht, dem Freund hier mitten im Londoner Nebel zu begegnen.
Während Higgins den Unfallschaden mit dem Taxichauffeur regelte, begrüßten sich
die beiden PSA-Agenten lautstark und schüttelten sich die Hände.


„Wie kommst du
hierher?“ wollte Larry wissen.


„Befehl vom
Chef! Ich soll dich unterstützen.“


„Dann schickt
er das schwächste Glied in der Kette? Das wundert mich“, flachste X-RAY-3. „Er
ist doch sonst so genau.“


„Er meint, daß
im Kampf mit Geistern und Dämonen eine kraftvolle Persönlichkeit an deiner
Seiten stehen müßte.“


Larry wurde
ernst. „Wie kommt er auf Geister?“


„Hinweis durch
die Computer. Sie schließen aus, daß es in diesem Fall mit rechten Dingen
zugehen kann. Ziemlich hohe Wahrscheinlichkeitsquote, Towarischtsch.“


„Ich frage
mich, weshalb X-RAY-1 sich überhaupt noch auf uns verläßt. Wenn die
Elektronikkästen so genau Bescheid wissen, dann könnten wir ja eine ruhige
Kugel hinter dem Schreibtisch schieben und brauchten die Computer nur noch mit
Daten zu füttern.“


„Ich habe
nicht gewußt, daß du dich so sehr nach einem Pensionärsessel sehnst“, grinste
Kunaritschew. Der bärenstarke Russe fingerte in einer Brusttasche des
Lederjacketts herum und brachte einen flachen Tabakbeutel und ein Päckchen
Zigarettenpapier zum Vorschein. „Tut mir leid“, murmelte X-RAY-7, als er Larrys
entgeisterten Blick sah. „Nach dem Schrecken muß ich eine rauchen - das ist bei
mir immer so.“


„Dann
erschrickst du oft. Du solltest den Job wechseln, Brüderchen. Als PSA-Agent
stehst du ständig im Trommelfeuer des Schreckens. Alles plädiert übrigens gegen
das Rauchen.“


„Ich bin ein
Gewohnheitsmensch, Towarischtsch.“


„Mit deinem
Privatkraut trägst du stark zur Luftverschmutzung bei! Denke an den Smog!“


Kunaritschew
ließ sich nicht irritieren. „Ich war auf dem Weg zu Scotland Yard“, sagte er
beiläufig, während er sich die Selbstgedrehte zwischen die Lippen steckte.
„Dort hoffte ich einiges über dich zu erfahren.“


„Du kannst
deine Weiterfahrt abbrechen, Brüderchen. Darf ich vorstellen.“ Er wies auf den
Mann, der in diesem Augenblick um die Kühlerhaube des Bentley
herumkam. „Chiefinspektor Higgins vom Yard.“


„Wunderbar!“
strahlte der Russe und blies den Rauch schnaubend durch die Nase. „Dann ist ja
alles greifbar. Das erspart mir Taxigebühren. Sagen Sie, Sir: Fängt Scotland Yard
alle Besucher auf diese Weise ab?“


Higgins verzog
das Gesicht. In seinen Zügen stand geschrieben, daß ihm eine Bekanntschaft auf
diese Weise unangenehm war.


Er wirbelte
herum. „Die Kiste wird doch wohl nicht anfangen, noch zu brennen?“ sagte er
verwundert und kreiste um die Kühlerhaube wie ein Raubtier um sein Opfer.


„Es stinkt,
nicht wahr? So, als würde ein Kabel durchschmoren, Chiefinspektor?“ machte
Kunaritschew sich bemerkbar.


Higgins
nickte. „Okay. Das dachte ich auch, aber…“


„Sie können
unbesorgt sein. Das bin ich.“


„Das sind
Sie?“ Higgins starrte abwechselnd auf Brent und den Russen.


„Hier - der
Tabak. Man hat mir schon von verschiedenen Seiten zu verstehen gegeben, daß das
Aroma meines Tabaks ähnliche Assoziationen weckt.“


„Ähnliche Assoziationen?“
Higgins wiederholte die letzten Worte wie ein Echo. Er schüttelte den Kopf, als
hätte er sich verhört.


„Ich sehe
schon, daß auch Sie den wahren Wert dieses seltenen Krautes nicht zu schätzen
wissen.“


X-RAY-7
seufzte. Er nahm noch einen tiefen Zug und warf dann die gerade angerauchte
Zigarette auf den nassen Boden, wo sie zischend verlöschte.


Der Taxifahrer
gab dem Russen zu verstehen, daß die Fahrt weitergehen könne. Es überraschte
ihn, als Kunaritschew bezahlte und sich dann sein Gepäck aus dem Wagen nahm.


„Ich schließe
mich meinen Freunden an, die ich zufällig getroffen habe. So ein Glück hat man
nicht jeden Tag, müssen Sie wissen“, lautete der Kommentar des Russen.


Der Driver
kratzte sich am Kopf. Dem Engländer lag eine Antwort auf der Zunge, aber er
spuckte sie nicht aus.


Die Tatsache,
daß er einem Scotland-Yard-Beamten beinahe den Kotflügel rasiert hatte, war für
ihn schon bedenklich genug. Beide Teile hatten schuld,
und Higgins hatte versprochen, die Sache morgen im Büro zu regeln.


Kunaritschew
nahm den Platz hinter Larry ein. Der Motor des Taxis heulte auf, und knatternd
schob sich das Vehikel in die Finsternis zurück und wartete dort, bis der
Bentley auf der geradeaus führenden Straße an ihm vorüber war.


Larry wandte
den Kopf.


„Wie kamst du
hier ‘rüber? Bei dem Nebel.“


„Mit dem
Schiff von Frankreich. Vor einer Stunde traf ich in der Victoria-Station ein.
es war nicht einfach, ein Taxi zu finden. Die meisten Fahrer liegen zu Hause
und schlafen.“


„Übrigens hast
du das seltsame Talent, immer dann aufzutauchen, wenn alles schon zu Ende ist,
Brüderchen.“


„Caramba!“
sagte der Russe. Das war nicht russisch, das hatte Iwan Kunaritschew irgendwo
in Südamerika aufgeschnappt. „Willst du damit sagen, daß die Angelegenheit
schon in den letzten Zügen liegt?“


Larry
schüttelte den Kopf. „Leider nein. Die Sache fängt gerade erst richtig an. Und
ich kann dich hier gut gebrauchen. Einer unserer Hilfsbeamten ist auf
rätselhafte Weise vor ein paar Stunden ums Leben gekommen. Wir sind auf dem Weg
nach dort. Du kommst gerade zum richtigen Zeitpunkt. Ich würde vorschlagen, daß
du den Job Bakers bei Toynbee übernimmst.“


„Nett von dir,
daß du so an mich denkst. Für die Freunde immer eine Überraschung auf Lager.
Aber wenn’s sein muß. Charascho - dann bin ich eben das nächste Opfer!“
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Auf dem Weg
nach Chequers weihte Larry den Russen in alle Einzelheiten ein. Die großen
Fragen blieben bestehen, und X-RAY-3 hoffte, an Ort und Stelle weiterzukommen.


Auf der
Schnellstraße außerhalb Londons riskierte Higgins ein höheres Tempo trotz der
schlechten Sichtverhältnisse. Sie kamen rascher voran. Dennoch wurde es halb
zwölf, ehe der Bentley durch das offenstehende Tor in Toynbees Anwesen rollte.


Im Haus
brannten die Lichter. Alle Bediensteten waren auf den Beinen. Unter der
Einfahrt stand Mister Toynbee, nervös, blaß, übernächtigt.


„Gut, daß Sie
kommen“, sagte er dumpf. Toynbee war mit einer Schrotflinte bewaffnet. „Es ist
etwas Schreckliches passiert, Mister Brent. Myriam rief mich, als Baker nicht
zurückkam. Ihr war eine Erscheinung aufgefallen, der Baker nachging. Ich habe
ihn gefunden. Furchtbar.“


Es war
furchtbar! Das Ganze sah aus wie ein Unfall. Aber Baker hatte auf irgend etwas
geschossen. Sie registrieren insgesamt vier Einschußlöcher und vier
Patronenhülsen. Mit den Taschenlampen suchten die Männer die Umgebung ab. Außer
den Fußspuren Bakers fanden sie keine weiteren Abdrücke. Larry ließ das eiserne
Tor aufbrechen, nachdem die Leiche Bakers geborgen und mit einem aus dem Haus
gebrachten Bettlaken zugedeckt worden war.


Zum erstenmal
nach fünfzehn Jahren gab es jemand, der die Schwelle zu dem alten Friedhof auf
der anderen Seite der Mauer überschritt!


Die morschen
Bohlen hingen lose zwischen den Eisenstäben, die vom Blut Bakers noch besudelt
waren.


Gemeinsam mit
Higgins und Kunaritschew bewegte Larry sich zwischen den ungepflegten
Grabhügeln, die von Unkraut überwachsen waren. Windschiefe, verwitterte Kreuze,
an denen der Holzwurm nagte, ragten wie abgenagte, dunkle Skelette aus dem
feuchten, schwarzen Boden.


Keine Spuren
auf der weichen Erde. Aber Baker hatte offenbar auf die andere Seite der Mauer
gewollt. Er war oben gestürzt oder von seinem Gegner gestoßen worden.


Schweigend
tauchten die Männer in der Finsternis unter. Die langen Strahlen der
Taschenlampen wanderten geisterbleich vor ihnen im Nebel auf und nieder und
versuchten, diesem stillen, einsamen Stück Land ein Geheimnis zu entreißen, das
jeder von ihnen kannte und das noch niemand bisher zu klären vermochte.


Auf der
anderen Seite der Mauer standen der Butler, Mister Toynbee und Myriam, die es
nach Larry Brents Auftauchen nicht länger im Haus gehalten hatte.


Bleich,
irritiert und angsterfüllt harrte sie der Dinge, die da kommen sollten. Über
dem Nachthemd trug sie einen wärmenden Pelzmantel. Myriam fühlte sich hier in
der Nähe der Menschen, die sie sehen und hören konnte, wohler als in dem Haus,
in dem nur ihre kranke Mutter und ein Dienstmädchen zurückgeblieben waren.


Myriam stand
im Schatten der Mauer und starrte hinüber zu den alten Hügeln, den morschen
Grabsteinen, auf denen die Namen standen, die sie als Kind buchstabiert hatte.
Ganze Menschenschicksale hatte die kühle, nasse Erde zugedeckt.


War dies aber
wirklich ein gewöhnlicher Friedhof? Als Kind hatte sie nie daran gezweifelt.
Doch nun, so kam es ihr jedenfalls vor, strahlte dieser Flecken Erde eine ganz
andere Atmosphäre aus.


Hier spukte
es! Würde es den drei Männern gelingen, das Rätselhafte, Unfaßbare zu klären?


Sie starrte in
die wogenden Schleier, löste sich wie in Trance von der Mauer und tauchte nach
zwei Schritten im Dunkeln unter.


Vielleicht
fand sie etwas Bemerkenswertes, etwas, was den Blicken der anderen inzwischen
entgangen war?


Myriam hielt
sich links von der Mauer. Der Weg war voll mit Laub. Darunter lag noch die
Schicht vom vergangenen Jahr, sie ging langsam in Humus über.


Die junge Dame
fühlte sich sicher und geborgen, sie wußte, daß in ihrer unmittelbaren Nähe
Menschen waren.


Die Luft vor
ihr bewegte sich und Nebelschwaden wogten um die fast kahlen, knorrigen Bäume.


Die Gestalt
eines Menschen!


„Larry?“
fragte Myriam leise.


Sie sah, daß
die Gestalt sich ihr zuwandte und daß sie mitten auf einem ungepflegten
Grabhügel stand.


Eine Hand
streckte sich Myriam entgegen. Etwas Metallisches blitzte.


Da schrie die
junge Engländerin, von Entsetzen gepackt, auf.


Ihr Schrei
ging in ein dumpfes Gurgeln über, als sich der blitzende Stahl genau zwischen
ihre Brüste senkte.
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Sie hörten den
gellenden Aufschrei. Noch ehe Chiefinspektor Higgins begriff, was eigentlich
geschah, wirbelten Larry und der Russe fast gleichzeitig herum.


Brent spurtete
davon wie ein Läufer. Er übersprang einen Grabhügel, um den Weg abzukürzen. Die
Augen des Agenten versuchten das Dunkel zu durchdringen. Vom Tor her
knirschende, eilige Schritte.


„Myriam?“
Mister Toynbee. Seine angstvolle Frage hing in der Luft.


X-RAY-3 sah in
der Finsternis vor sich die Umrisse von zwei Gestalten. Die eine leuchtete wie
in einem inneren Licht, hob sich weiß und deutlich von der Nebelwand ab, die
andere - in einen weißen Pelzmantel gehüllt - verschmolz mit dem Nebel und
taumelte.


Brent ahnte
mehr die Situation, als daß er sie wirklich sah. Seine Smith & Wesson Laser
lag plötzlich wie ein Stein in der Hand.


X-RAY-3
erkannte, daß die phantomgleiche, weiße Gestalt die Rechte hob, und es sah aus,
als halte sie etwas in der Hand. Ein Messer? Vermutlich.


Doch Brent
zögerte keine Sekunde. Er drückte ab. Der Laserstrahl spaltete wie ein Blitz
die Nebelwand vor ihm und raste lautlos auf die Gestalt zu. Brent zielte auf
den rechten Arm.


Die Wirkung
war außergewöhnlich.


Für
Sekundenbruchteile schälte sich wie unter einem elektrisch geladenen Feld die
Gestalt eines Menschen heraus. Der Körper erinnerte an eine elastische
Plastilinmasse, der man Leben eingehaucht hatte.


Diese weiße
Gestalt war sekundenlang von einem knisternden Feuerkranz umgeben. Der
Laserstrahl jedoch vernichtete den Körper nicht und durchschlug auch nicht die
bewaffnete Hand, was Larry Brent eigentlich bezweckte.


Vier Menschen
wurden in diesem, Augenblick Zeuge eines Bildes, das einmalig war, das niemand
ihnen glaubte, wenn sie in Zukunft darüber sprachen.


Das Phantom
wirbelte herum. Durch den Laserstrahl wurde ein elektrisches Feld aufgebaut, so
stark und zwingend, daß die Gestalt unfähig war, das große Fleischmesser in die
Höhe zu reißen und Myriam Toynbee zu treffen.


Was jetzt
geschah, spielte sich innerhalb von zehn Sekunden ab.


Aus den
Augenwinkeln heraus registrierte Larry Brent die Bewegung hinter sich. Iwan
Kunaritschew tauchte neben ihm auf, hielt den Atem an, und der massige,
bärenstarke Körper des Russen schien in sich zusammenzusacken.


Vor den beiden
Agenten im Nebel rannte Mister Toynbee auf seine Tochter zu, die mit
schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden stürzte.


Die weiße
Gestalt stand auf dem ungepflegten Grabhügel. Das Blut schimmerte wie roter
Lack auf der langen, metallenen Scheide des Messers, das das Phantom noch immer
in der Hand hielt. Dann sackte der Körper plötzlich weg und wurde von dem
feuchten Bogen wie ein Nebel aufgesogen.


Drei Sekunden
noch ragte der weiße, scheinbar feste Arm aus dem Grab und hob wie drohend den
Dolch. Brent drückte ein zweitesmal ab. Der Strahl durchbohrte, für alle
deutlich sichtbar, die Handwurzel. Doch ebensogut hätte Larry in die Luft
schießen können.


Der Arm
verschwand im Grabhügel. Der Spuk war vorüber.


Sie kümmerten
sich um Myriam Toynbee. Der Messerstich hatte Myriam schwer, doch - soviel
Urteilsvermögen glaubte Larry Brent sich zutrauen zu können - zum Glück nicht
lebensgefährlich verletzt. Der Blutverlust mußte gemindert und Myriam sofort in
ärztliche Behandlung gebracht werden.


Zum Glück
erwies sich das als kein Problem. In unmittelbarer Nachbarschaft wohnte ein
Arzt, den Toynbee telefonisch benachrichtigte.


Myriam auf den
Armen, ging Brent vorsichtig den Weg zum Haus zurück und bettete das Mädchen
flach auf den Diwan in der geräumigen Diele.


Gemeinsam mit
Kunaritschew und Higgins untersuchte Larry Brent kurz darauf noch mal die
Stelle, wo das schreckliche Geschehen sich abgespielt hatte.


Nichts mehr
wies darauf hin, was vor wenigen Minuten noch vier Menschen in ihren Bann
gezogen hatte. Leer und verlassen lag der alte
Friedhof und das Grab, in dem die weiße Gestalt versunken war, vor ihnen.


„Breachs
Theorie“, murmelte Larry. „Er vermutet, daß Jack the Ripper hier begraben
wurde. Irgendwo in der Tiefe dieses Grabes verfaulen seine Knochen, aber sein
böses Fluidum, seine Aura, wurden nicht vernichtet. Und es muß hier in London
irgend jemand geben, der in der Lage ist, mit seinen übersensitiven Sinnen die
Bestie zurückzuholen. Was hier wie ein Film vor unseren Augen abgerollt ist,
übersteigt das Begriffsvermögen eines Normalsterblichen. Wir haben es selbst
erlebt, und wir stehen staunend und angsterfüllt vor dieser Tatsache.


Unsere Welt,
unsere Gesetze scheinen nicht mehr zu stimmen. Und wir sind nicht mal in der
Lage, dem furchtbaren Morden ein Ende zu setzen, weil unsere Waffen stumpf
sind. Wer tot ist - kann nicht noch mal sterben!“


Higgins
wischte sich über die schweißnasse Stirn. In seiner langjährigen Praxis als
Chiefinspektor war ihm kein ähnlicher Fall bekannt geworden. Er merkte, wie es
ihm schwerfiel, in sein Weltbild etwas Derartiges einzureihen.


„Aber das
Messer“, schnitt er ein neues Problem an. „Wie kann eine solche Waffe in die
Hände eines Wesens gelangen, das nicht mehr…“ Alles in ihm sträubte sich, den
Rest des Satzes auszusprechen.


„Ich verstehe,
was Sie meinen.“ Brent nickte. Sein Gesicht war ernst. „Ich habe eine
Vermutung. Psychokinetische Kräfte.“


Higgins kniff
die Augen zusammen.


„Sie sind
wissenschaftlich nachgewiesen“, schaltete sich der Russe ein. „Wissenschaftler
im Parapsychologischen Institut der Duke-Universität sind psychokinetischen
Phänomenen nachgegangen. Dr. J. B. Rhine, der Leiter des Instituts, ist dabei
auf erstaunliche Ergebnisse gestoßen.“


„Er stellte
fest, daß es einige wenige Personen gibt, die materielle Gegenstände durch die
Luft transportieren können, ohne Hand anzulegen.“


Larry nickte.
„Genau daran denke ich auch. Und wenn dies hier der Fall ist, dann haben wir
eine Chance, doch etwas zu unternehmen. Denn es ist wohl kaum von der Hand zu
weisen, daß das Medium, durch das Jack the Ripper gerufen wird, auch über
psychokinetische Kräfte verfügt und dem Mörder praktisch die Waffe reicht.
Gegen den Spuk selbst können wir nichts ausrichten! Wohl aber gegen diese
Person! Wir müssen sie finden“


„Wie wollen
Sie das anstellen, Larry?“ fragte Higgins.


„Eine harte
Nuß ist das, ich weiß. Wir müssen sämtliche spiritistischen Zirkel unter die
Lupe nehmen.“


„Eine
Wahnsinnsarbeit!“ Higgins stöhnte, als hätte diese Arbeit bereits angefangen.
„Ich brauche die Unterstützung Ihres ganzen Stabes, Edward“, forderte Brent.


„Wir werden
Wochen zu tun haben, um alle Zirkel in und um London zu sondieren.“


„Ja, das
fürchte ich auch.“ X-RAY-3 blickte abwesend über die schemenhaft wirkenden
Kreuze und Grabsteine hinweg. „Und dann ist noch lange nicht gesagt, daß wir
auch wirklich auf denjenigen stoßen, den wir hoffen zu finden. Es gibt auch
Zirkel, die nicht registriert sind.“


„Dann können
wir uns hier in London als Dauermieter einquartieren“, stellte der Russe
trocken fest. „Und gerade jetzt, wo es Herbst wird. - In der Zentrale hatte ich
etwas davon läuten hören, daß man meinen Einsatz auf den Bahamas vorgesehen
hat. Irgend jemand soll dort Fische beobachtet haben, die nachts über Land
wandern und sogar einsame Spaziergänger am Strand belästigen.


Es wird von
einer Frau berichtet, die einen Fisch im Bett gefunden hat. Aber wenn Ihr mich
fragt, dann schlage ich mich lieber mit einem kalten Barsch herum, der zu mir
ins Bett steigt, als mit einem Phantom, das selbst gegen Laserstrahlen immun
ist!“


„Wir müssen
die Dinge eben so nehmen, wie sie wirklich sind, und - das ist das
Entscheidende - uns etwas einfallen lassen. Die Serie der grausamen Morde hat
in der letzten Nacht begonnen“, überdachte Larry Brent die Situation, „und der
Vorfall hier hat bewiesen, daß der Unheimliche in der Lage ist, jeden
Augenblick an jedem Ort zuzuschlagen. Er ist uns - was Raum und Zeit anbelangt
- in jeder Hinsicht überlegen.“


„Das kann
heiter werden, Towarischtsch. Wir müssen uns also einfallen lassen, wie einer,
der tot ist - noch toter zu kriegen ist!“
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„Loretta?
Loretta!“


Die Stimme
füllte die Dachkammer.


Lee Lunch
stand vor der Tür und hörte das Rufen von Horace Winter und verstand nicht, was
hier oben unter dem Dach vorging.


Winter hatte
Besuch? Er lebte allein in dem großen Haus, und es war bekannt, daß er außer
den Mitgliedern seines Zirkels keinen Besuch empfing.


Lunch hielt
den Atem an und legte vorsichtig sie Hand auf die Klinke. Langsam drückte er die
Tür auf. Er öffnete sie einen Spalt breit und sah in
den Raum.


Kälte streifte
Lunchs Gesicht. Das kleine Fenster war weit geöffnet. Neben der einfachen Liege
stand die Kerze, die Winter mit heraufgebracht hatte.


Jemand lag auf
dem Bett. Wer es war, konnte Lunch nicht erkennen. Er sah zwei lange, schmale,
braune Beine, über denen ein weißes, luftiges Kleid fast bis zu den Schenkeln
hochgerutscht war.


Winter beugte
sich über die Person.


„Loretta!
Loretta!“ rief er immer wieder, er schüttelte sie und schlug die Wangen der
Schlafenden.


Ein leises,
kaum hörbares Stöhnen kam über die Lippen des Mädchens oder der jungen Frau.


Der Dicke
stellte sich aufrecht. Er drehte Lunch jetzt die Seite zu. Wie benommen ging
Horace Winter zum Fenster, reckte den Kopf in die Höhe, und die kalte Luft
streifte sein erhitztes Gesicht.


Bedrückt
lehnte er den Kopf gegen die Wand. „Was soll ich bloß tun?“ kam es wie ein
Hauch über seine Lippen, und eine Kette von Selbstvorwürfen folgte.


Lunch hatte
Gelegenheit, den Körper der Fremden ganz zu sehen.


Sie war noch
sehr jung. Ein glattes, kleines, braunes Gesicht. Eine Spanierin?
Südamerikanerin? Das Haar lag dicht am Kopf an. Die Augen, groß und dunkel,
waren weit geöffnet. Und doch schien die Unbekannte nichts zu sehen und zu
hören. Im ersten Augenblick wurde der Anschein erweckt, als sei sie nicht mehr
am Leben. Doch dann erkannte Lunch in dem flackernden Kerzenlicht, daß sich
ganz leise die kleinen Brüste hoben und senkten.


Da bewegte
Loretta die schmalen, blutleeren Lippen. Ein unverständliches Murmeln drang aus
ihrer Kehle.


Wie von der
Tarantel gestochen warf Winter sich herum.


„Loretta! Mein
Gott - so komm doch endlich zu dir!“ Die Stimme des Mannes zitterte. Er wußte
offenbar nicht, wie er diese Situation meistern sollte.


Ein Beben lief
durch das stille, verklärte Gesicht.


Lee Lunch
glaubte zu verstehen, was hier vorging.


Loretta war
ein Medium, sie befand sich in diesem Moment in tiefer Trance. Obwohl ihre
großen Augen weit geöffnet waren, sah sie nicht, was um sie herum vorging. Und
sie hörte auch Winters Rufen nicht.


Lorettas Atmen
wurde intensiver. Ihre Brust hob und senkte sich stärker. Farbe kehrte in das
Gesicht des bleichen Mädchens zurück.


„Loretta?“


In diesem
Moment geschah etwas, was sowohl für Lunch als auch für Winter überraschend
kam.


Auf dem Tisch
neben der Kerze lag plötzlich wie aus heiterem Himmel ein Gegenstand. Ein
großes, blutverschmiertes Messer!


Lunch kniff
die Augen zusammen, sein Herzschlag stockte.


Hatte er, Lee
Lunch, dieses Messer vorhin übersehen?


Er wußte, daß
dies nicht der Fall war, denn mit dem Messer hatte es seine besondere
Bewandtnis. Es bewegte sich, als würde es in diesem Moment eine unsichtbare
Hand dorthin legen - und für Bruchteile von Sekunden sah es so aus, als schwebe
dieses große Messer einige Millimeter über der Tischplatte.


Die
unsichtbare Hand verfehlte ihr Ziel. Das Messer rutschte über die Tischkante -
und schlug klirrend auf den dunklen Dielenboden.


Horace Winter
starrte auf das Fleischmesser, bückte sich und nahm es mit spitzen Fingern zur
Hand.


Im selben
Augenblick merkte er, daß die Tür der Dachkammer nicht ganz geschlossen war.


Er sah die
schimmernden Augen in dem schattigen Gesicht Lee Lunchs.


Der
Eindringling war entdeckt! Und Lunch legte keinen Wert darauf, zu fliehen. Wozu
auch?


Er öffnete die
Tür so weit, daß er eintreten konnte.


„Lunch?“
fragte Winter mit schwerer Zunge. Mit dem blutverschmierten Messer in der
fleischigen Rechten und dem roten, erregten Gesicht sah er aus wie ein Metzger,
der gerade geschlachtet hatte. „Sie hier? Aber wie kommen Sie ins Haus? Ich…“


„Ich habe mich
unten hinter dem Treppenaufgang versteckt, Winter. Die Seance heute abend
gefiel mir nicht. Der Schrei vorhin. Er kam von hier oben, nicht wahr?“ Lunchs
Stimme klang fest.


„Und nur - um
das festzustellen - sind Sie mir gefolgt?“ Winters Gegenfrage klang ungläubig.


„Es ist
zumindest ungewöhnlich, daß in einem Haus, in dem nur ein Mann lebt, jemand
schreit! Aber das ist nicht der Hauptgrund. Ich wollte mit Ihnen sprechen -
wegen meiner Frau, Winter.“


„Wegen Ihrer
Frau? Ja, natürlich, ich habe heute abend durch den ganzen Trubel nicht die
Zeit gefunden, mich persönlich Ihnen längere Zeit zu widmen. Ich hätte das tun
sollen. Der Verlust ist unersetzlich für Sie. Es ist furchtbar, was geschehen
ist. Aber deswegen hatten Sie doch noch lange nicht das Recht…“


„Vielleicht
doch! Ich hatte da so eine dumme Idee“, fiel Lunch dem Mann ins Wort. Hektische
rote Flecke zeigten sich auf dem Teiggesicht seines Gegenübers. „Meine Frau ist
durch ungewöhnliche Weise ums Leben gekommen, Winter. In einer abgeschlossenen
Wohnung ist das Verbrechen passiert. Niemand konnte ‘rein - und demnach auch
nicht ‘raus. Ich konnte den heutigen Abend kaum erwarten, ich mußte Sie sehen -
und wenn Sie nicht zufällig wegen Hunter das Treffen organisiert hätten, mich
würden Sie auf jeden Fall heute abend zu Gesicht bekommen haben! Was wissen sie
von dem Mord, Winter? Ich hatte eine ganze Nacht lang Zeit, über alles
nachzudenken. Ich habe mir überlegt, wer wohl Interesse am Tode meiner Frau
hatte. Im Leben eines Mannes gibt es immer Freunde und Feinde. Ich habe Sie
nicht als meinen Feind eingestuft, aber Sie sind effektiv der einzige Mensch,
den ich kenne und der etwas gegen meine Frau hatte.“


Winters Augen
wurden zu schmalen Schlitzen. Unwillkürlich umspannten seine Hände den Griff
des Schlachtermessers.


„Wahnsinn,
Lunch! Was Sie da reden, ist purer Unsinn! Der schmerzliche Verlust Ihrer Frau
hat Ihnen den Verstand geraubt!“


„Oder mich zum
Nachdenken gezwungen, warum drücken Sie es nicht so aus?“ Lunch trat einen
Schritt näher. „Meine Frau nörgelte, wenn ich hier in den Club kam. Ich
verspätete mich gelegentlich, Sie wußten warum, Sie haben sich einmal abfällig
über meine Frau geäußert!“


„Wenn jeder,
der sich mal abfällig über einen anderen äußert, gleich zum Mörder werden
sollte, wäre es traurig um diese Welt bestellt, Lunch!“


„Meine Frau
machte sich lächerlich über die Dinge, die mich interessierten.


Vielleicht
fürchteten Sie, mich wieder zu verlieren? Schließlich war ich ein Mitglied, das
beachtliche Spenden in die Clubkasse fließen ließ. Ich hätte schließlich durch
meine Frau beeinflußt werden können.“


„Sie sind
vollkommen über geschnappt, Lunch!“


Horace Winters
Stimme überschlug sich.


„Das könnte
ein Motiv sein. Ich kann schließlich nicht in Ihren Kopf sehen.“ Lunch ließ
sich nicht beirren. Er redete sich so in Rage, daß ihm jegliches Maß
verlorenging, und er sich nicht darüber klar wurde, wie ungereimt das war, was
über seine Lippen kam. „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, Sie mit dem Mord an
meiner Frau überhaupt in Verbindung zu bringen. Doch die Art und Weise, wie das
Verbrechen geschehen ist, gibt mir zu denken. Es ist kein Alltagsmord, Winter!
Sie brauchen nicht mal einen Finger gekrümmt zu haben. Bei Ihren Fähigkeiten
und denen Ihrer Medien reicht es unter Umständen schon aus, wenn der Wunsch der
Vater des Gedankens ist! Ich schalt mich einen Idioten, als mir diese Idee kam,
aber scheinbar habe ich nicht mal so weit danebengetippt. Bei meinen
Erfahrungen und Kenntnissen okkulter Phänomene jedoch verfüge ich über ein
Wissen, das nicht jedem eigen ist. Psychokinetische Kräfte, falsch eingesetzt,
können großes Unheil anrichten. Und wenn ich mir das Instrument ansehe, das Sie
da in Ihrer Hand haben, Winter, dann frage ich mich, wieso ich nicht gleich
darauf gekommen bin, dem Yard einen Tip zu geben, daß man Sie und Ihr Haus
näher unter die Lupe nimmt! Ich werde das nachholen!“


„Sie werden
das schön bleiben lassen, Lunch!“ Diese Worte klangen wie eine Drohung. Das
Mädchen Loretta stöhnte leise. Sie räkelte sich und streckte die Arme aus.


„Sie kommt
langsam zu sich“, murmelte Winter, einen raschen Blick zur Seite werfend.


„Um sie können
Sie sich später kümmern. Bleiben wir bei dem Messer, Winter. Ihre große
Leidenschaft ist das Gebiet der Materialisation, und eine besondere Untergruppe
dieses Gebietes sind die sogenannten Apportphänomene, nicht wahr?“


Winter
schluckte. Er starrte auf das große Messer in seiner Hand, das er vom Boden
aufgenommen hatte, und er sah es an wie zum erstenmal in seinem Leben.


„Sie haben
recht, Lunch“, nickte er schwer. Sein Dreifachkinn schwabbelte wie Quark, den
man ihm um den Hals drapiert hatte. „Aber es ist doch alles ein bißchen anders,
als Sie denken. - Apportphänomene und Materialisation in vollendeter Form, das
ist das Geheimnis! Richtig!“ Winter schnaufte. Jeder einzelne Atemzug war zu
hören. „Sie wissen, was das bedeutet. Ein solches Medium ist in der Lage,
plötzlich etwas verschwinden oder erscheinen zu lassen. Ob einen toten
Gegenstand oder ob lebende Organismen, das bleibt sich gleich. Ich kannte
solche Fälle bisher nur aus okkulten Schriften, nie zuvor war ich selbst Zeuge
eines solchen Vorgangs geworden.


Das änderte
sich, als ich Loretta kennenlernte. Vor drei Monaten hielt ich mich für
vierzehn Tagen in Spanien auf. Ich nahm Kontakte zu verschiedenen Zirkeln und
okkulten Vereinigungen auf. Sie blühen dort meistens im Verborgenen. Ich sah
Loretta und erlebte die erste Apportion.


Ein kopfgroßer
Tintenfisch erstand plötzlich aus dem Nichts heraus mitten im Versammlungsraum.
Ein Betrug war ausgeschlossen, niemand konnte dieses Tier unbemerkt
eingeschmuggelt haben. Ich wollte das Phänomen und das Wesen Loretta näher
studieren. Es gelang mir, sie nach England mitzunehmen. Offiziell gab ich an,
daß sie als Hausmädchen meine Wohnung versorgt. Ich habe mit Lorettas Hilfe ein
Buch angefangen, indem ich mich ausschließlich der Materialisation und den
Apportphänomenen widme.


Wie kommt es,
daß Dinge plötzlich entstehen und zurückbleiben? Wieso wird ihre atomare
Struktur nicht zerstört? Die vierte Dimension ist ein maßgeblicher Faktor
dabei, Lunch. Und dieses Messer hier“, er streckte die flache Hand aus und
zeigte es Lunch, „hat festes Material durchdrungen und einen Weg zurückgelegt,
den wir nicht kennen. Das Blut ist noch warm - vor wenigen Minuten erst wurde
ein Mensch mit diesem Messer getötet.“


„Wie Peggy“,
entfuhr es Lee Lunch.


„Ja, wie
Peggy!“ Winter nickte ernst.


„Dann waren
Sie es also doch, und…“


Zorn,
Ratlosigkeit und ohnmächtige Wut mischten sich in Lunchs Stimme.


„Nein! So
lassen Sie mich doch erst mal ausreden! - Es geschah in der letzten Nacht. Zum
erstenmal. Loretta fing an zu schreiben und fiel in Trance. Sie lag da wie eine
Tote, wie vorhin, als ich hereinkam. Ich sah, wie ein feiner Dunst aus ihren
Poren stieg.“


„Hekto- oder
Teleplasma, Sie können die Dinge ruhig beim Namen nennen. Ich bin kein
Außenstehender!“


„Es war
Teleplasma, wie Sie richtig sagen, Lunch. Doch es materialisierte nicht in
unmittelbarer Nähe des Mediums. Der Nebel verschwand, so, als wäre er nie
gewesen, und ich glaubte schon, daß Loretta die Materialisation nicht
zustandebringen könne. Ihr todesähnlicher Trancezustand dauerte über zwei
Stunden. Ich war so verzweifelt. Dann wurde ein blutverschmiertes Messer hier
in die Dachkammer apportiert. Ich begriff nicht, was damit gemeint war. Heute
morgen, als ich die Zeitungen las, wurde mir alles klar. Es war etwas
Furchtbares geschehen, und ich hatte es nicht verhindern können.“


„Sie hat die
beiden Frauen ermordet?“


„Nicht sie!
Derjenige, der ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten benutzen konnte, um
zurückzukehren: Jack the Ripper! Die Materialisation entstand an einem anderen
Ort. Daß ausgerechnet Ihre Frau, Lunch, das erste Opfer des roten Jack wurde,
ist ein Zufall, und war weder von mir noch von Loretta geplant. Es ist
überhaupt nichts geplant. Wir wissen nun - Loretta und ich -, daß sie eine Aura
aufgespürt hat, deren Teufelskreis sie sich nicht mehr entziehen kann. Die
Materialisationen entstehen ohne ihren Willen. Sie fällt plötzlich in Trance -
und von irgendwoher nimmt sie ein Messer, mit dem Jack the Ripper die Serie der
furchtbarsten Verbrechen fortsetzt, die man sich überhaupt vorstellen kann!“


Lunch
schluckte. Die Spannung fiel plötzlich von ihm ab, und er stand da wie ein
geschlagener Mann. „Wenn Sie das alles wissen, Winter, warum rufen Sie nicht
Scotland Yard an?“


Der Dicke
atmete schwer. „Ich wollte, aber ich konnte nicht. Was nutzt es, wenn ich die
Wahrheit in die Welt hinausschreie? Wer würde es glauben? Selbst wenn wir den
Rummel, den die Wahrheit auslösen würde, überstünden, was würde aus - Loretta?
Man müßte diesen Menschen vernichten, Lunch! Aber das kann ich nicht. Ich weiß
nicht, was noch auf mich zukommt, aber ich bin zu schwach und zu feige, um den
Dingen ins Auge zu sehen. Loretta ist ein Phänomen, ein einzigartiger Beweis
dafür, wozu der menschliche Geist imstande ist.“


Seine
Schultern sackten herab. „Ich bin in der Zwickmühle, Lunch, ich weiß nicht mehr
aus noch ein. Sehen Sie das Messer? Es wurde zu einem neuen Mord benutzt.
Irgendwo hat Jack the Ripper wieder zugeschlagen. Und niemand konnte es
verhindern. Weder ich noch Loretta! Ich weiß alles, aber ich kann mit meinem
Wissen nichts anfangen. Was würden Sie tun an meiner Stelle, Lunch?“


Drei Minuten
lang herrschte absolute Stille. Nur Winters Atem war zu hören.


„Vielleicht
würde ich so handeln wie Sie, Winter“, entgegnete Lee Lunch schließlich leise,
und er sprach ganz langsam, als fiele ihm jedes einzelne Wort schwer. Seine
Blicke gingen an dem Dicken vorbei und streiften die Spanierin, die erstaunt
ihre Augen öffnete und schloß, als erwache sie aus einem tiefen unruhigen
Schlaf.


„Horace?“
flüsterte sie schwach.


Winter wandte
sich Loretta zu. Unbemerkt legte er das blutige Fleischmesser auf die
Fensterbank zwischen die Grünpflanzen, damit die Spanierin die Tatwaffe nicht
sah.


„Es war
schrecklich, Horace - er war - wieder da - ich habe alles gespürt - ich konnte
ihn nicht loswerden. Er hat mich gezwungen - wo warst du die ganze Zeit über,
Horace?“


„An deiner
Seite. Es ist alles gut, Loretta.“ Fürsorglich wie ein Vater griff er nach
einem frischen Papiertaschentuch auf dem Nachttisch und tupfte den kalten
Schweiß von der Stirn des Mediums.


Loretta
versuchte sich aufzurichten, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. Dieser schmale,
ausgemergelte Körper verbrauchte seine Substanz bei den Kontakten in eine
andere - unfaßbare Welt.


Die Spanierin
redete wirr durcheinander. Winter reichte ihr ein Glas Wasser, und sie nahm ein
paar kleine Schlucke.


Loretta war
noch so abwesend, daß ihr gar nicht die Anwesenheit einer zweiten Person in
diesem Raum bewußt wurde.


Der Spanierin
fielen die Augen zu. Sie schlief von einer Sekunde zur anderen ein. Vor
Erschöpfung.


„Diese
bleierne Müdigkeit kommt nach jeder Trance über sie“, erklärte Winter, „als
befände er sich unten im Raum bei seinen Anhängern und würde ihnen ein
besonderes Phänomen darlegen!“


„Das ist gut.
Dann kann sie sich erholen. Und während eines normalen Schlafes kann nichts
passieren“, schaltete sich Lee Lunch ein.


Winter sah ihn
an. Er schüttelte den Kopf. „Gestern waren es zwei Morde, vielleicht sind es
heute wieder zwei? - Gestern war Loretta gerade vor Erschöpfung eingeschlafen,
als sie erneut unter den unfaßbaren Zwang des Bösen geriet. Das Messer bohrte
sich in jener Nacht zum zweitenmal in das Fleisch eines Menschen.“


Lee Lunch
wurde es plötzlich heiß. „Bei der Versammlung heute abend wurde einem der
Teilnehmer der Tod prophezeit.“


Horace Winter
zuckte nicht mal zusammen. „Ich weiß. Linda Davon. Ich habe auch schon daran
gedacht. Wenn es dazu kommt - wir können es nicht mal verhindern. Wo Miß Davon
sich im Augenblick auch aufhält - das Schicksal wird sie ereilen. Vielleicht
ist sie auch schon tot. Das Blut am Messer…“ Er sprach nicht weiter. Sein Blick
klebte an der Stelle zwischen den Blumentöpfen. Das Messer war verschwunden!
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Ein Stöhnen
entrann den Lippen Horace Winters.


Ein noch
lauteres Stöhnen aber drang aus der Richtung der Liege.


Loretta warf
sich im Schlaf unruhig hin und her, der Schweiß perlte auf ihrer Stirn, lief in
Bächen von ihren Schläfen und stand auf ihrem Hals. Wie ein Fieberkranker, der
nicht bei vollem Bewußtsein war, schlug sie um sich, murmelte unverständliche
Worte, und kleine, spitze Schreie kamen über ihre zitternden, schmalen Lippen.


Dann öffneten
sich ihre großen Augen. Aber sie nahm nicht die Umgebung ihres Zimmers wahr.
Ihre angsterfüllten Blicke spiegelten Wahnsinn. Sie sah etwas anderes, nahm
teil an etwas Furchtbarem, war Werkzeug und konnte sich dem Einfluß, der sich
ihrer bemächtigt hatte, nicht mehr entziehen. Ihr eigener Wille war völlig
erloschen.


Dann lag
Loretta still wie eine Tote.


Nach einem
Tiefschlaf, der noch nicht mal drei Minuten gedauert hatte, war sie erneut in
einen unerklärlichen und von ihr nicht gewollten Trancezustand gefallen.


Anspannung
kennzeichnete Winters Gesicht. „Ich habe es gewußt“, sagte er mit dumpfer
Stimme. Er schnaufte lauter als sonst, so aufgeregt war er. „Der zweite Mord,
wie gestern. Irgendwo in London wird jetzt jemand unter den Messerstichen des
Bauchaufschlitzers sterben!“
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„Dann wünsche
ich dir eine gute Nacht, Linda.“


Frank Hunter
küßte die attraktive Reporterin. Lindas Kuß war nur kühl und kurz.


„Nicht ganz
zufrieden mit dem heutigen Abend?“ fragte der Wäschevertreter müde.


Die
Engländerin zuckte die Achseln.


„Wie man es
nimmt, Frank. Ein bißchen abgespannt. Das ist kein Wunder. Es ist schon spät.“


Hunter hatte
nach dem Besuch bei Winter noch ein kleines Restaurant mit Linda aufsuchen
wollen. Aber durch den Nebel waren sie so langsam vorwärtsgekommen, daß es
sinnlos gewesen wäre, noch etwas zu unternehmen. Nach elf Uhr abends bekam man
im Zentrum Londons keinen Tropfen Alkohol. Die Besitzer hielten sich streng an
diese Vorschrift, um ihre Lizenz nicht zu verlieren.


So waren sie
noch mal kurz zu Hunter nach Hause gefahren. Aber es hatte keine rechte
Stimmung mehr aufkommen wollen. Linda hatte an einem Likör genippt. Hunter
hatte vermieden, noch mal die Kontaktaufnahme mit seiner Schwester Caroline zu
erwähnen.


Linda war
nicht ganz bei der Sache. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


Nach einer
halben Stunde schon äußerte sie den Wunsch aufzubrechen. Hunter hatte ihr den
Vorschlag gemacht, bei ihm zu bleiben. Doch davon hatte sie nichts wissen
wollen.


„Ich bin nicht
in Form“, hatte sie gesagt. „Ich muß allein sein - allein mit mir und meinen
Gedanken.“


Dann hatte sie
davon gesprochen, daß sie mit einem Taxi fahren wolle, um ihn nicht noch unnütz
durch die Nacht zu jagen. Aber er hatte es sich nicht nehmen lassen, sie nach
Hause zu bringen. Und so standen sie nun vor dem Haus, in dem Linda wohnte.


„Versuch es zu
vergessen“, sagte er zu ihr. „Und wenn das Ganze nicht nach deinem Geschmack
war, dann werde ich dich das nächste Mal nicht mehr bitten, mitzukommen.“


„Ich bin ein
wenig durcheinander, das ist alles. Du darfst die Dinge nicht unnötig
dramatisieren, Frank.“ Ihre Hand streichelte seinen Kopf und spielte mit seinen
Nackenhaaren. Lindas hübsches Gesicht war von dem kühlen Wind leicht gerötet,
und die hohe Luftfeuchtigkeit gab ihr ein frisches Aussehen.


„Du wolltest
mich als objektiven Beobachter dabei haben. Das kann ich verstehen. Ich muß das
Ganze erst verdauen.“ Ihre Stimme klang nicht so fest, wie man das von ihr
gewohnt war.


„Mach dir
keine Sorgen“, sagte er unvermittelt, als könne er ihre Gedanken erraten.


„Du meinst -
wegen der Warnung durch Caroline?“


„Ja.“


Sie lächelte.
„Mhm - ich glaube nicht so recht daran.“


Er hob den
Zeigefinger. „Am liebsten möchte ich dich in den nächsten beiden Tagen in Watte
packen und Wache bei dir halten.“


„In den nächsten
beiden Tagen nur?“ Sie hob die Augenbrauen. „Du hast mir mal zu verstehen
gegeben, ein ganzes Leben lang auf mich aufzupassen. Schon vergessen?“


„Natürlich
nicht.“


Die Stimmung
schlug um. Sie wurde zärtlich.


„Jetzt ist es
aber genug.“ Sie drehte plötzlich den Kopf herum, zog fröstelnd die Schultern
hoch und wandte sich ab. „Ich rufe dich morgen an, Frank. Ich husche jetzt in
mein warmes Bett und denke an dich.“


„Das ist
wenigstens etwas. Ein warmes Bett wäre mir auch recht.“


„Dann mach,
daß du nach Hause kommst, da steht eins!“ Sie winkte ihm zu, während er um die
Ecke ging, wo er den Wagen abgestellt hatte.


Linda Davon
hörte die Schritte, die sich im Nebel entfernten. Die Engländerin öffnete ihre
Handtasche und kramte zwischen Puderdose und Lippenstift den Hausschlüssel
hervor. Kühl lag der Türöffner in ihrer Hand.


Zum
Aufschließen jedoch kam sie nicht mehr…


Frank Hunter
steckte ebenfalls in diesem Augenblick den Zündschlüssel ins Schloß. In der
Bewegung hielt er inne.


Ein
unterdrückter, ferner Schrei?!


„Linda?“
murmelte er wie im Selbstgespräch. Siedendheiß durchlief es ihn, und eine
dunkle Ahnung stieg in ihm auf.


Er riß die Tür
auf und stürzte ins Freie.


Hunter fegte
um die Hausecke, daß er mit seiner Jacke am rauhen Verputz entlangstreifte.


Etwas in der
Dunkelheit schob sich heran, an der Wand entlang…


Frank Hunter
war sofort auf Abwehr eingestellt, und ohne daß es ihm bewußt wurde, ballte er
seine Fäuste. Da erkannte er, daß es sich um eine Frau handelte.


Linda!


Sie stand vor
ihm, das Kleid besudelt, ihr Gesicht eine häßliche Fratze, schiefe,
herabgezogene Mundwinkel, Angst und Schmerz standen in diesem Antlitz, über das
heftig fließende Blutbahnen quollen.


Frank Hunter
sträubte sich gegen das, was er sah.


Er war
unfähig, etwas zu sagen.


Linda Davon
taumelte auf ihn zu. Das Blut schoß aus zahlreichen Stichwunden, die der
unheimliche Mörder ihr zugefügt hatte.


Frank Hunter
fing die Engländerin auf. Sie sprach ihn an, leise und mit ersterbender Stimme.
In ihren schönen Augen stand ein verlöschender Glanz. Hunter fühlte wie eine
eiskalte Hand nach seinem Herzen griff.


„Nicht, sprich
jetzt nicht“, kam es wie mit der Stimme eines Fremden über seine Lippen. „Du
mußt dich schonen.“


Mechanisch
trug er den leichten Körper zum Eingang. Der Schlüssel steckte noch im Schloß,
und Linda Davons Handtasche, mit häßlichen großen Blutflecken verunziert, lag
am Boden.


Hunter hob sie
auf, ohne Linda loszulassen.


Er stieg die
Treppe empor. Sein Denken hatte ausgesetzt. Erst als er im Wohnzimmer stand,
wurde ihm bewußt, daß er auf dem Weg nach oben auf eine in der Tür stehende
Hausbewohnerin gestoßen war, die auf den Lärm und den Schrei unten vor dem Haus
aufmerksam geworden war.


Die Frau hatte
ebenfalls einen spitzen Schrei ausgestoßen, als sie des
roten, aufgerissenen Körpers ansichtig wurde, und war auf der Schwelle
ohnmächtig geworden.


Frank Hunter
legte Linda Davon auf das Sofa, ungeachtet der Tatsache, daß das Blut das
Möbelstück beschmutzte. Doch darauf kam es nicht mehr an.


Er ging zum
Telefon, rief Scotland Yard und einen Arzt.


Die Zeit
verging. Sie kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


Das Ganze war
ein Alptraum, der nicht enden wollte. Linda atmete schwach, ihr Gesicht war
eingefallen. Sie hielt die Augen geschlossen.


„Ich hätte
dich nicht allein lassen sollen“, murmelte er. „Es war mein Fehler - ich habe
daran geglaubt - an die Warnung - Caroline hatte recht - aber daß es so schnell
- und auf diese Weise…“


Frank Hunter
schüttelte den Kopf. So gerne hätte er jetzt etwas unternommen. Eine oder auch
zwei Verletzungen hätte er versorgen und die Blutungen durch einen geschickt
angelegten Verband stillen können.


Aber zehn,
zwölf oder zwanzig Stiche im Körper… Wo sollte er da anfangen?


Linda sah
furchtbar aus. War es noch seine Linda? Das Opfer eines Verrückten, das Opfer
des Bauchaufschlitzers, der gestern zum ersten Mal im Nebel zugeschlagen hatte?


Dann kam die
Polizei. Und der Arzt. Er machte ein ernstes, besorgtes Gesicht. Lindas Puls
war schwach. Sie reagierte nicht mehr, wenn man ihren Namen rief.


Hunter machte
seine Aussage. Einer der Inspektoren war dafür, umgehend Chiefinspektor Higgins
zu benachrichtigen. Er befände sich im Augenblick im Haus von Mr. Toynbee in
Chequers.
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Higgins und
die beiden PSA-Agenten kamen gerade zurück, als der Scotland Yard-Mann zum
Telefon gebeten wurde.


„Das Rennen
geht weiter“, sagte Higgins müde zu Brent, als er die Nachricht entgegennahm.
Larry und Iwan erfuhren die furchtbare Neuigkeit.


„Pro Nacht
zwei Leichen - das über den ganzen Herbst hin.“ Kunaritschew schüttelte den
Kopf. „Das wird ein bißchen zuviel. Wenn das so weitergeht, kann X-RAY-1 die
ganze PSA hier in London und Umgebung einsetzen.“


„Die
Nebelnächte hatten eine magische Anziehung auf Jack the Ripper“, bemerkte
Higgins. „Was Mister Kunaritschew da sagt, hört sich im ersten Moment ein wenig
übertrieben an. Aber wer die Geschichten um den roten Jack kennt, der weiß, daß
dies durchaus im Bereich des Möglichen liegt!“


Kunaritschew
bekam den Auftrag, in Chequers zu bleiben. Myriam Toynbee ging es den Umständen
entsprechend gut. Das Messer war nicht tief in die Brust gedrungen und hatte
keine lebenswichtigen Organe verletzt. Man konnte deshalb ambulant behandeln,
und ein Krankenhausaufenthalt war nicht notwendig.


Doch dies
alles konnte nur ein Vorspiel sein. Vielleicht würde der unheimliche Mörder
zurückkehren, um sein Werk, bei dem er gestört worden war, zu vollenden?


„Laßt alle
Lichter im Haus brennen“, sagte X-RAY-3 noch, ehe er mit Higgins zu dem
bereitstehenden Bentley eilte. Der Russe wußte, wie das gemeint war. Wenn
Larrys Theorie stimmte, dann hatte nicht der Laserstrahl, sondern allein das
elektrische Feld, das durch den Strahl aufgebaut worden war, den unheimlichen
Mörder aus dem Jenseits vertrieben. Trotz dieser Sicherheit, die erreicht war,
wußte X-RAY-7, daß an Nachtruhe für ihn vorerst nicht zu denken war. Er saß
neben der bleichen Myriam Toynbee und ließ sie und die Umgebung des Zimmers
keine Sekunde aus den Augen, während der Amerikaner mit Chiefinspektor Higgins
Richtung London raste.
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Als sie
eintrafen, war Linda Davon schon nicht mehr da. Sie lag in einem Londoner
Krankenhaus, und ein Operationsteam kämpfte verzweifelt um ihr Leben.


Larry Brent
und Chiefinspektor Higgins fanden einen völlig verstörten Frank Hunter vor. Mit
ein paar Worten waren die beiden Männer durch den Ermittlungsbeamten in das
Notwendigste eingeweiht. Dennoch mußte Hunter auch seine detaillierte
Schilderung an Brent und Higgins weitergeben.


Er verschwieg
auch nicht, daß Linda gewarnt worden war.


Hier hakte
Larry nach. Er erfuhr von der spiritistischen Sitzung des Abends im
Winter-House.


Die Blicke des
Chiefinspektors und des Amerikaners begegneten sich.


„Ob das etwas
ist für uns, Edward?“


„Der Zufall
wäre ungeheuerlich“, murmelte Higgins. Er hielt seine erkaltete Pfeife in der
Hand. Die blitzschnell aufeinanderfolgenden Ereignisse der letzten Stunden
hatten ihn daran gehindert, sich die Pfeife brennend zu Gemüte zu führen.


„Ich werde
mich sofort darum kümmern.“


Larry warf
einen Blick auf seine Uhr. „Ich sehe mir das düstere Winter-House mal an. Wenn
ein Geist einen Tod ankündigt - vielleicht weiß er dann auch, wer für diesen
Tod verantwortlich zu machen ist.“


„Das wissen
wir ja. Jack the Ripper“, bemerkte Higgins. „Aber wichtig für uns ist doch, wer
ihn ruft…“


Larry nickte.
Es war erstaunlich, wie dieser eingefleischte Scotland-Yard-Mann sein
herkömmliches Denken verließ.


„Genau,
Edward. Vielleicht hat dieser Mister Winter ein paar bemerkenswerte Medien in
seiner Sammlung, und vielleicht paßt eines genau in unser Bild. Es hat noch nie
geschadet, einen Weg zuviel zu machen, Edward. Aber es ist schon oft
sträflicher Leichtsinn gewesen, eine Gelegenheit die man hätte nutzen sollen,
verstreichen zu lassen.“


„Ich begleite
Sie, Larry. Mister Hunter wird sich zu unserer Verfügung halten, nicht wahr?“


Hunter nickte.
Ein Inspektor des Yard hielt in der Wohnung noch die Stellung und zwei Bobbys
patrouillierten in der Straße, wo der Überfall passiert war. Vielleicht stieß
man unvermutet auf weitere Spuren des Täters.


Während der
Fahrt zum Winter-House wechselten Brent und Higgins kaum ein Wort miteinander.


Beiden sah man
die Strapazen der letzten Stunden an.


Sie erreichten
den Außenbezirk der Stadt, und der Chiefinspektor parkte seinen Wagen direkt
vor dem großen Tor. Sie sahen die verwaschenen Umrisse des alten, im
viktorianischen Stil erbauten Hauses.


Higgins und
Brent näherten sich im Dunkeln dem Tor. Larry zog an der Glocke.
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Horace Winter
zuckte zusammen. Bleich und angespannt erhob er sich. Seine Blicke gingen
hinüber zu Lee Lunch, der nachdenklich auf dem klapprigen Stuhl saß, auf
Loretta starrte und darauf zu warten schien, daß der Geist des Mediums aus der
anderen Welt zurückkehrte.


„Wer kann das
sein?“ Winters kaute nervös auf seinen Lippen. „Diese ungewöhnliche Zeit - und
dann noch ein Besucher?“


„Vielleicht
ist es die Polizei“, bemerkte Lunch apathisch. Er sollte recht behalten mit
seiner Ahnung.


Der Dicke
stapfte die Treppe hinunter. In der Rechten eine brennende Kerze. Hinter der
Haustür stellte er das Licht ab und zog den Riegel zurück. Dann trat er zwei,
drei Schritte in die Nacht hinaus und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf
den Weg.


„Hallo?!“ rief
Winter. „Wer ist da?“


Seine Stimme
verhallte.


„Scotland
Yard!“ tönte es dumpf zurück. „Bitte öffnen Sie! Wir haben mit Ihnen zu sprechen!“


Sekundenlang
stand der Hausbesitzer da wie eine erstarrte Salzsäule. Das Blut hämmerte in
seinen Schläfen.


„Scotland
Yard?“ Also hatten sie eine Spur?! Aber das konnte doch nicht sein. Vielleicht
kamen sie auch wegen etwas anderem? Nur so konnte es sein.


Langsam setzte
er einen Fuß vor den anderen und beeilte sich plötzlich. Jegliches logische
Denkvermögen wurde von den Emotionen, die ihn überfluteten, verschüttet.


Er würde Rede
und Antwort stehen, zuckte es durch sein Bewußtsein. Aber er brauchte natürlich
kein Geständnis abzulegen. Wieso auch? Schließlich hatte er nichts mit den
Morden zu tun.


Er durfte sich
nur nicht verdächtig benehmen, das war wichtig.


Er beeilte
sich. „Ich komme sofort!“ Ohne daß er es eigentlich sagen wollte, kamen diese
Worte über seine Lippen.


Er erreichte
das große Eisentor und öffnete es.


Die beiden
Besucher traten auf ihn zu.


„Entschuldigen
Sie die späte Störung“, bemerkte Higgins. „Wir haben gehört, daß Sie am Abend
in Ihrem Haus eine spiritistische Sitzung leiteten. In diesem Zusammenhang
hätten wir gerne ein paar Fragen an Sie gerichtet.“


Winter gab
sich erstaunt. „Ich weiß zwar nicht, was das soll, aber wenn Sie es für so
wichtig erachten, dann wird es wohl - für Sie - seinen Grund haben. Würden Sie
sich bitte ausweisen?“ fügte er hinzu, als fiele ihm das erst jetzt ein.


Higgins zückte
seinen Ausweis. Horace Winter hielt das Kärtchen dicht unter seine Augen.


„Darf ich
Ihnen behilflich sein?“ fragte Higgins und knipste seine Taschenlampe an.


Winters zuckte
zusammen. „Ich möchte Sie bitten, die Lampe nicht in der Nähe des Hauses zu
benutzen, Sir. Das elektrische Strahlenfeld könnte sich störend auf gewisse
Faktoren auswirken, die…“ Er fuhr nicht fort. Blitzschnell warf er einen Blick
auf die Fotografie und den Namen und reichte die Karte zurück. Larrys Lizenz
ließ er sich erst gar nicht zeigen.


Higgins
schaltete die Lampe aus.


„Wann war die
Seance zu Ende?“ erkundigte sich Brent, während sie zum Haus gingen.


„Gegen halb
zehn etwa“, antwortete Winter bereitwillig. „Es klappte heute nicht so recht,
wie es sollte. Da ist es besser, man bricht rechtzeitig eine solche Sitzung
ab.“


„Und Sie waren
von diesem Zeitpunkt an nicht im Bett?“


Es war zwei
Uhr morgens.


Horace Winter
zögerte. Larry erfaßte diese Unsicherheit wie ein Signal.


„Nun, ich -
ich bin ein Nachtmensch. Ich schreibe oft. Ruhe und Stille sind dabei die
besten Verbündeten.“


„Sie sind
Schriftsteller?“


„Nun“, mit
einer theatralischen Geste winkte er ab. „So kann man das nicht bezeichnen. Ich
schreibe Artikel für okkulte Fachzeitschriften.“


Er atmete
innerlich auf. Das war noch mal gutgegangen.


Zunächst
wollte er sich nicht ins Bockshorn jagen lassen. Er mußte sich vorerst
vollkommen neutral geben.


„Und davon
kann man leben?“


„Es geht. Ich
arbeite für mehrere.“


„Hmm.“ Larry
sah sich in der Dämmerung um, die sie umgab, als sie das Haus betraten.


„Auch hier
gibt es kein Licht, außer Kerzenschein eben“, entschuldigte sich Winter. „Sie
müssen das verstehen.“


„Ja,
natürlich. Das verstehen wir.“ Brent ließ sich den Sitzungsraum zeigen. Er
hörte sich auch das akustische Protokoll dieses Abend
an. Die Stimme der durch einen Unfall ums Leben gekommenen Caroline füllte die
Dämmerung aus.


Higgins
lockerte sich den Knoten seiner Krawatte. Es war nicht besonders warm in diesem
Raum, aber der Chiefinspektor geriet doch ins Schwitzen.


„Wir haben
Mister Hunter gesprochen“, sagte X-RAY-3 zu Winter. „Die Warnung an Miß Linda
Davon ist uns durch ihn bekannt geworden. Und deshalb kommen wir hierher.“


„Miß Davon ist
- hat…?“ stammelte Winter. Er bekam den Satz nicht recht zusammen.


„Wurde
furchtbar zugerichtet, um es präzise auszudrücken! Die Ärzte kämpfen um ihr
Leben! Es besteht wenig Hoffnung, daß sie durchkommt…“ Larry Brent betonte
jedes Wort.


„Aber - wie -
und warum befragen Sie mich deshalb?“ Die Hand, mit der Winter die Kerze hielt,
zitterte.


„Es ist doch
zumindest beachtenswert, daß die Gefahr auf Anhieb eintrat“, sagte Larry
scharf. Horace Winter gefiel ihm nicht.


Dieser
schnaufende Mann versuchte etwas zu verbergen, oder von irgend etwas
abzulenken. Wußte er mehr, als er zugab?


Larrys präzise
Fragen hagelten nur so auf Winter ein, daß Higgins sich wunderte, welche
Zusammenhänge der Amerikaner darin sah und wie er versuchte Winter aufs
Abstellgleis zu schieben. Der Zirkelleiter sollte sich in Widersprüche
verwickeln. Und das tat er gründlich. Er war diesem geschulten und ihm in jeder
Hinsicht überlegenen Agenten nicht gewachsen. Das Frage- und Antwortspiel, das
Larry abzog, war eine Show für sich.


„Ich weiß
nichts Näheres über den Mord, Mister Brent! Ich kann nur das wiederholen, was
wir aufgrund unserer Seance aus dem Jenseits empfingen, und…“


„Ich habe
nicht von Mord gesprochen, Mister Winter! Ich sprach von einer Gefahr! Wir
kommen Sie darauf, daß an Miß Davon - ein Mord geschehen sein soll?“


Winters Augen
flackerten. „Ein Mord? Aber ich habe doch nicht…“


„Doch, Sie
haben von Mord gesprochen!“


„Nun, das ist
durchaus möglich.“ Er zuckte die Achseln. „Wenn Scotland Yard hier auftaucht
und Erkundigungen darüber einzieht, ob sich eine Warnung aus dem Jenseits
erfüllt hat - dann ist doch verständlich, daß der erste Gedanke sein muß: es
ist etwas geschehen, was nicht auf natürliche Weise zu klären ist.“


„Und dann muß
man in diesem Zusammenhang bedenken, daß in der letzten Nacht in London zwei
unerklärliche Morde passiert sind“, sagte Larry wie zufällig. „Warum sollte Miß
Davon - zufällig - auf dem Heimweg nicht das gleiche Schicksal ereilt haben,
nicht wahr?“


Horace Winter
nickte, ohne zu bemerken, daß diese Feststellung Brents die Falle war, in der
er hängenblieb. „Ja, die Morde gestern haben die Gemüter aller Londoner erregt.
Ich mußte auch sofort daran denken.“


„Miß Davon war
in Begleitung. Haben Sie auch daran gedacht?“


„Sie wollen
damit sagen, daß Mister Hunter doch etwas aufgefallen sein müßte?“ Winter
schwitzte. Er wußte nicht mehr, was er alles gesagt und was er nicht gesagt
hatte. Die Antwort Brents traf ihn wie eine kalte Dusche.


„… ich mache
Ihnen den Vorschlag, endgültig mit der Sprache herauszurücken, Winter“, sagte
Larry scharf. „Wenn Sie Näheres wissen, sagen Sie uns das, Winter! Auch wenn es
nur eine Vermutung ist. Das könnte uns jedoch schon weiterhelfen. Wir gehen von
folgenden Voraussetzungen aus: Wir sind auf der Suche nach einem ungewöhnlichen
Täter. Er ist nicht greifbar wie andere Menschen. Einiges spricht dafür, daß
Jack the Ripper der Täter ist! Jack the Ripper ist aber tot! Da Sie nun
Erfahrung im Umgang mit Toten haben, dachten wir uns, daß Sie uns
möglicherweise weiterhelfen können. Sie beschäftigen sich nicht nur mit okkulten
Phänomenen, Sie führen auch selbst Experimente durch, nicht wahr? Wäre es nicht
möglich, daß ein Medium in ihrem Kreis die Gabe der Materialisation besitzt?“


Horace Winter
schnappte nach Luft. Diese Fragen und Feststellungen klangen schon wie eine Anschuldigung.
Brent wußte, daß er einen Schritt zu weit ging, aber in Betracht der besonderen
Situation und der Widersprüche, in die sich Winter verwickelt hatte, sah er ein
solches Verhalten als gerechtfertigt an.


„Aber ich -
Sie wissen - ich meine…“ Winter wußte nicht, wo er anknüpfen sollte. Er hatte
endgültig die Beherrschung verloren.


Und er kam
nicht mal mehr dazu, sich weiter zu erklären. Schritte hörte man draußen auf
der Treppe, die Stufen knarrten.


Brent und
Higgins sahen sich an.


Eine Gestalt
tauchte in der Tür auf. Der Chiefinspektor erkannte sie sofort.


„Lunch? Sie
hier?“ fragte er erstaunt.


Lee Lunchs
Augen hatten einen fiebrigen Glanz.


„Ich habe
alles gehört, Chiefinspektor“, sagte er leise. „Ich war oben im Zimmer, und die
Tür stand offen. Es ist wohl besser, wenn endlich die Wahrheit gesagt wird,
Winter.“ Lunch streckte die Rechte aus. Auf seiner Hand lag ein langes, bis zum
Heft mit Blut besudeltes Fleischmesser. „Das kam eben an. Loretta hat es
apportiert. So kann es nicht weitergehen, Winter!“


Larry Brent
sah, wie der Kopf des Dicken auf die Brust sank. „Okay“, murmelte der
Zirkelleiter und er schnaufte stärker, als man es von ihm gewohnt war. Der
Schweiß stand auf seiner Stirn. „Dann werde ich auspacken. Ich weiß alles und
habe doch nicht die geringste Schuld. Niemand hat eigentlich Schuld, meine
Herren!“


Er sah sich
mit traurigen Hundeaugen um. „Niemand! Das ist das Besondere an diesem Fall. Es
gibt keinen Täter, keinen greifbaren, wie Sie selbst schon sagten, Mister
Brent. Das Medium ist für seine Veranlagung nicht verantwortlich zu machen.
Kommen Sie - sehen Sie selbst, machen Sie sich ein Bild von Loretta, und Sie
werden alles - verstehen.“
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Es wurde eine
lange Nacht. Dennoch wurde die Müdigkeit nicht stärker. Im Gegenteil, sie nahm
sogar ab. Das Gespräch mit Winter führte genau ins Ziel, das Larry angesteuert
hatte. Der Zufall war ihm zu Hilfe gekommen.


Trotzdem war
er über diesen Erfolg nicht ganz glücklich. Jetzt, wo Sie den Urheber kannten,
stand das Hauptproblem noch offen: wie verhinderte man, daß Loretta abermals in
Trance fiel?


Es gab keinen
Grund, an Winters Worten zu zweifeln. Die junge Spanierin nahm die Einflüsse
aus der jenseitigen Welt auf, ohne sich dagegen wehren zu können. Sie war
selbst einer Folterqual ausgesetzt, der man sich als Außenstehender nicht
bewußt wurde.


„Loretta
bleibt eine Gefahr, solange ich nicht weiß, wie ich ihren Willen so lenken
kann, daß sie selbst es in der Hand hat, den Einflüssen genügend
Widerstandskraft entgegenzusetzen.“ Winter zündete eine neue Kerze an, die alte
war bis auf einen zentimeterdicken Stummel herabgebrannt. „Ich habe ein
gewisses Maß an Schuld, ich hätte vielleicht schon heute morgen, nach
Bekanntwerden der Bluttaten in London Scotland Yard unterrichten sollen. Aber
wozu wäre das gut gewesen? Hätten damit die Vorgänge in dieser Nacht wirklich
verhindert werden können? Ich bezweifele das! Das gleiche wäre geschehen.
Niemand kann den Eingriff in das Diesseits verhindern. Durch das Medium Loretta
werden Kräfte frei, die uns unbekannt und im höchsten Maß unvorstellbar sind,
aber daß sie existieren, beweist ihre Person. Und wir können uns nur davon
befreien, in dem wir sie töten.“


Ein hartes
Wort!


Doch es blieb
nicht unwidersprochen. „Nein“, sagte Larry Brent. „Wir sind keine Mörder, Winter!“


Der
Angesprochene lachte rauh. „Das möchten Sie nicht? Aber es gibt keinen anderen
Ausweg! Oder heucheln Sie? Das Weiterleben Lorettas bedeutet Mord, Blut in den
Straßen von London und unschuldige Opfer, die Jack the Ripper sich Jahrzehnte
nach seinem Tod ins Jenseits holt!“


„Es gibt einen
anderen Weg! Und gerade Sie als Kenner des Okkulten sollten wissen, daß es ihn
gibt! Loretta ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Sie ist kein Fall für
den Kriminologen, sondern für den Psychiater. Loretta ist mit unseren Augen
gesehen - krank. Wenn ein Kranker zur Gefahr für seine Umwelt wird, tötet man
ihn nicht, man isoliert ihn, Winter. Und genau das müßte auch bei Loretta
möglich sein.“


Noch ehe die
Spanierin aus dem Erschöpfungsschlag gegen Morgen erwachte, führte Larry Brent
ein umfangreiches Telefongespräch mit seinem Freund Dr. Barring. Der
Psychoanalytiker war bereit, die notwendigen Schritte in diesem
außergewöhnlichen Fall einzuleiten.


Eine Stunde
lang schließlich unterhielt sich Larry noch mit Loretta. Sie machte einen sehr
ruhigen, beinahe scheuen Eindruck. Und sie wußte nichts von dem, was sich
während ihrer Trance ereignete.


Schonend
brachte der PSA-Agent es ihr bei und zeigte auch die Mordwaffe, mit der
inzwischen drei junge Frauen getötet worden waren. Linda Davon hatte von den
Ärzten nicht mehr gerettet werden können.


Die
Aussichten, daß Myriam Toynbee durchkam, waren gut.


Loretta konnte
nicht fassen, was sie zu hören bekam. Die Zeit während ihres Trancezustandes
war aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Sie kannte nur den Anfang und das Ende der
Qualen und wußte, daß sie medial veranlagt war, konnte aber für diese
Veranlagung keinen Grund angeben.


„Man vermutet,
daß es mit meinem Unfall zusammenhängt“, sagte sie leise.


„Was für ein
Unfall?“ wollte Larry wissen.


„Vor fünf
Jahren stürzte ich von einer Leiter. Ich zog mir eine schwere
Gehirnerschütterung zu. Fünf Tage lang war ich bewußtlos. Als ich wieder normal
arbeiten ging und diese Dinge schon lange vergessen hatte, kam es oft vor, daß
ich unerwartet minutenlang das Bewußtsein verlor. Wenn ich dann wieder
aufwachte, befanden sich oft Gegenstände in meiner Nähe, die zuvor nicht da
gewesen waren.“


Hatte zu
diesem Zeitpunkt die Fähigkeit begonnen, Dinge aus einem anderen Raum in ihre
Umgebung zu apportieren? War nach der Gehirnerschütterung der Grundstein für
die Gabe der Materialisation gelegt worden?


Diese Fragen
erörterte Larry am gleichen Morgen noch mit Dr. Barring, nachdem er Loretta
davon überzeugt hatte, daß es wichtig für sie und die Gesellschaft wäre, wenn
sie sich Dr. Barring anvertrauen würde.


Der
Psychoanalytiker wies in seinem großen Haus der jungen Spanierin einen eigenen
Raum zu, mit dem es seine besondere Bewandtnis hatte: die vier Wände waren mit
dünnen Metallstreifen verstärkt. Das Metall stand unter ständiger elektrischer
Spannung, und die Atmosphäre - so Dr. Barring - war für einen überempfindsamen
Menschen, wie Loretta es zweifellos war, geradezu wie geschaffen. Diese
imprägnierten Wände hielten alle Einflüsse von außerhalb ab, und die Spanierin
saß in so etwas Ähnlichem wie einem Faraday’schen Käfig.


Doch Barrings
war es offenbar nicht ganz geheuer zumute, die Verantwortung allein zu
übernehmen. Er informierte Professor Darkley, einen Mann des
Parapsychologischen Forschungsinstituts in London. Darkley hatte viele Jahre in
Amerika verbracht und gemeinsam mit dem berühmten Dr. Rhine ungewöhnliche
Phänomene studiert.


Loretta
interessierte ihn, und er war sich sofort darüber im klaren, daß Larry Brent so
etwas wie geistiges Dynamit herbeigeschafft hatte.


Darkley griff
Brents Vorschlag auf, die junge Spanierin während einer eventuell zu
erwartenden nächsten Trance sofort in Tiefenhypnose zu versetzen, um Loretta
aus den gefährlichen Einflüssen zu reißen, denen sie sonst ausgesetzt war.


Loretta wurde
wie ein seltener Vogel im Käfig ständig beobachtet. Einmal von Barring, dann
wieder von Darkley.


Der erste Tag
verging. Es war ein klarer, kühler aber sonniger Tag. Am Abend kam kein Nebel
auf. Loretta blieb ruhig. Nichts wies daraufhin, daß irgend etwas in der Luft
lag.


Nachmittags
hatte Larry ein paar Stunden geschlafen. Er fühlte sich wieder völlig fit.


Den ganzen
Abend verbrachte er in Barrings Haus. Es blieb eine ruhige Nacht. Auch am
zweiten Tag schrieben Barring und Darkley in ihre Beobachtungsbücher: „Keine
besonderen Vorkommnisse.“


Am dritten Tag
setzte der Nebel schon am frühen Nachmittag ein.


Aus den
vorangegangenen Nebeltagen wußte man, was in diesen Nächten geschehen war.


Barring und
Darkley waren voller Aufmerksamkeit.


Abends gegen
neun zeigte Loretta erste Symptome einer einsetzenden Trance. Darkley war
sofort bei ihr. In den beiden Tagen zuvor hatte er die Spanierin mehrmals in
Tiefenhypnose versetzt und sie auf ein Stichwort eingestellt, worauf sie sofort
reagierte.


Dieses Wort
hieß: Compara.


Er sagte:
„Compara“, und sofort veränderte sich die Haltung Lorettas. Die Spannung und
Unruhe fielen von ihr. Sie legte sich - im Halbschlaf - zurück und schloß die
Augen. Mit jeder Minute, die verging, wurde ihr Hypnoseschlummer tiefer.


Ihr Bewußtsein
sackte in unbekannte Tiefen ab.


„Jetzt wird
sich herausstellen, wer stärker ist“, murmelte Darkley. Sein schmales, ovales
Gesicht mit der randlosen Brille war eine einzige Anspannung.


Loretta
schlief. Ihr Zustand erinnerte an den todesähnlichen Trancezustand, den Larry
bei ihr erlebt hatte. Aber er war doch ein wenig anders.


Ein
Nebelmantel legte sich in dieser Nacht um London. Jack the Rippers
Lieblingsatmosphäre! Würde das hypnotisierte Medium trotz aller
Vorsichtsmaßnahmen die Aura Jack the Ripper aufnehmen, und würde das gleiche
grausame Geschehen London in seinen Bann ziehen wie vor zwei Tagen?


Warten, hieß
die Devise. Vorgesorgt hatte man. Scotland Yard hatte alle verfügbaren
Polizeistreifen mobilisiert. Sämtliche Streifengänge der Bobbys waren verstärkt
worden. Aber das alles brauchte nicht viel zu bedeuten. Das Phantom konnte
irgendwo unvermutet in einem Haus auftauchen und in seinem Blutrausch abermals
zuschlagen.


Doch es trat
etwas ein, womit niemand gerechnet hatte. Selbst Darkley warf es fast um.


Loretta
schrie. Ihr Körper bäumte sich auf, und noch ehe Larry Brent, Dr. Barring und
Professor Darkley die Ursache sahen, erblickten sie eine furchtbare Wirkung.


Aus den Poren
der Spanierin quollen dunkelrote Blutstropfen! Ein Blutfaden lief haarfein aus
ihrem linken Mundwinkel…
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Wie von einer
Tarantel gestochen, sprang Darkley auf.


„Das kann
nicht wahr sein!“ Die Stimme des mit parapsychologischen Phänomenen vertrauten
Wissenschaftlers zitterte vor Angst und Entsetzen.


Er wollte Loretta
sofort wecken. Aber dazu war es zu spät!


Fünf lange
Fleischmesser wurden plötzlich sichtbar, und sie steckten bis zum Heft in ihrem
Körper!
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Die Spanierin
lag da wie eine Wachspuppe. Ihr Atem stand still. Auf dem bleichen, schmalen,
vergeistigten Gesicht lag ein ruhiges Lächeln.


Larry war wie
vom Blitz getroffen. „Was ist jetzt geschehen, Darkley?“ fragte er rauh.


„Ich kann es
nur erraten, ich weiß es nicht. Es hat ein Kampf stattgefunden, zwischen
seelischen und geistigen Kräften, die wir nicht kennen. Oder - Loretta war sich
ihrer eigenen Lage voll bewußt - sie hat dieses Ende selbst herbeigeführt. Das
halte ich für am wahrscheinlichsten. Mit der Tiefenhypnose konnten wir - das
ist anzunehmen - die Aura Jack the Rippers überwinden, aber ihre eigenen, die
ihr innewohnenden Kräfte konnten wir nicht einkreisen…“


Das alles
fügte er erklärend hinzu, nachdem er die Spanierin eingehend untersucht hatte
und nichts mehr anderes feststellen konnte als ihren Tod.


„… vielleicht
waren ihr auch geheime Mächte behilflich, dieses Ende herbeizuführen. Wir
stehen erst am Anfang der Geisterkunde, manches ist uns bekannt, aber es ist
wie bei einem Schiffer, der erst die Binnengewässer erforscht, ehe er sich auf
den weiten Ozean wagt.“ Darkley setzte diese Ausführungen mit belegter Stimme
fort. „Ich war selbst schon Zeuge von Apportionen. Ich sah zum Beispiel ein
Medium, das apportierte Nägel und Nadeln, Kieselsteine und sogar Büroklammern.
Völlig unsinniges Zeug! Es erschien auf dem Körper. Diese Dinge sind verbrieft!
Loretta ging einen Schritt weiter. Sie apportierte Messer - und stieß sie sich
selbst in den Körper!


Die
Geisterwelt steckt voller Geheimnisse, und wenn man Menschen spricht, die
Begegnungen mit okkulten Erscheinungen hatten, dann hört sich das an wie die
Geschichten eines Irren, wie Märchen aus einem anderen Land. - Ihr werdet es
nicht für möglich halten, wenn ich jetzt sage, daß auch wir, gewöhnliche
Menschen, ständig von unsichtbaren Wesen umgeben sind, Freunde, Bekannte,
Verwandte - sie umlauern uns wie Schatten.


Wir werden
ständig beobachtet. Schade, daß Loretta sterben mußte. Sie hat einen Blick in
diese Geisterwelt getan, sie hätte mithelfen können, manch dunklen Schleier zu
lüften. Aber sie hat es vorgezogen, in jene Welt unterzutauchen, von der sie
möglicherweise mehr ein Teil war als von dieser…“
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Einen Tag
später. Larry hatte sein Versprechen gehalten und Esther Fairy, das
schwindelerregende Girl aus dem Büro Toynbees angerufen und sich mit ihr für
diesen Abend verabredet.


Sie gingen
zuerst in ein Kabarett. Das war zu langweilig. Sie suchten ein Restaurant auf.
Das war zu laut. Da lud Esther den Agenten in ihre hübsche Wohnung ein. Das war
fein.


Sie tranken
Sherry und Whisky. Bei leiser Musik, brennendem Kaminfeuer und gedämpftem Licht
tanzten sie einen Blues. Hauteng, im wahrsten Sinn des Wortes. Esther hatte es
vorgezogen, das beengende Kleid abzulegen. Der Alkohol heizte ihr Blut auf, und
außerdem - so fand sie - konnte sie ihre Figur zeigen. Warum sollte man etwas
Schönes verbergen?


Ihre Lippen
fanden sich. Sie teilten Küsse aus und Zärtlichkeiten.


Dann löschte
Larry das Licht.


„Nanu“,
wunderte sich das stramme Girl, „können Sie mir nicht mehr in die Augen sehen?
Wovor fürchten Sie sich?“


Larry
verschloß Esthers Mund mit einem Kuß, aber er war nicht ganz bei der
Sache. Er mußte an Darkleys Bemerkung mit den Geistern und Phantomen denken, an
die Unsichtbaren, die einem auf Schritt und Tritt folgten, und X-RAY-3 fragte
sich, ob Geister wohl auch im Dunkeln sahen?
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